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Für die Liebe zu unberührten Orten, der Verwurzelung im Land und stillen Augenblicken. Für uralte Eiben, alte Gemäuer und Highland-Sonnenuntergänge, die Pracht goldener Nachmittage. Und einen längst nicht mehr unter uns weilenden Highlander, Iain von Lochhaber, dessen Schicksal so hell und strahlend hätte sein sollen wie sein edles, tapferes Herz.

 










Der Ruin des MacLean




 

In einer lange zurückliegenden Zeit, nach der kein lebender Clanangehöriger je gewagt hätte zu fragen, begannen zwei bemerkenswerte Eigenheiten die MacLean'schen Männer zu charakterisieren und sie von allen anderen zu unterscheiden: die Wildheit ihres unbeherrschten Naturells und ihre Fähigkeit zu lieben, wahrhaft zu lieben, immer nur eine einzige Frau, wobei diese letztere Charaktereigenschaft entweder ein Segen war oder ein Fluch war.

Je nachdem.

Und ob er es nun wollte oder nicht, zu Beginn des Jahres 1331, auf der schönen Insel Doon, war der hitzköpfigste MacLean von allen im Begriff, die Tradition herauszufordern.

 











Kapitel 1



 

Baldoon Castle, Isle of Doon

Schottland, im Jahre 1331




 

Exakt ein Jahr nach dem Tag, an dem seine bezaubernde Gemahlin ihren letzten Atemzug getan hatte, löste Iain MacLeans unbeherrschtes Naturell die Katastrophe aus, die sein Clan schon immer befürchtet hatte, und weder die fieberhaften Bemühungen seiner Angehörigen noch die trügerische Schönheit der ungewöhnlich stillen Nacht vermochten sein verhängnisvolles Handeln ungeschehen zu machen.

Der durch ihn entstandene Schaden wog zu schwer.

Binnen kurzem würde die familieneigene Kapelle kaum mehr als Ruß und Asche sein, ihre vielgerühmte Pracht nur noch eine Erinnerung.

Den bitteren Geschmack des Schuldbewusstseins auf der Zunge, blickte Iain sich in dem rauchigen großen Burgsaal um und suchte nach einer bedauernswerten Seele, an der er seine Wut auslassen konnte. Doch die anderen Clanangehörigen eilten mit hastig wieder aufgefüllten Wassereimern in den Händen an ihm vorbei und beachteten ihn kaum.

lains Brauen zogen sich zusammen. Er konnte nicht einmal die Flucht ergreifen. Wut und Fassungslosigkeit durchzuckten ihn, verwandelten seine Beine in Blei und ließen ihn wie angewurzelt stehen bleiben, während kalte Selbstverachtung ihm den Magen umdrehte.

Kaum mehr als ein grimmig dreinblickender Schatten des unbeschwerten Mannes, der er einst gewesen war, fuhr er sich mit den Fingern durch sein rußverschmiertes Haar und wartete darauf, jede arme Seele, die unbedacht genug sein sollte, ihn anzusehen, wütend anzufunkeln.

Er wartete beinahe begierig darauf, das dreiste Verhalten anderer mit einem Blick zu vergelten, der finster genug war, um den Ausdruck der Missbilligung von den Gesichtern der Gaffer zu wischen. Konträr zu seiner Selbstüberzeugung, kraft seiner Miene jeden in die Flucht schlagen zu können, stand sein Gefühl der Machtlosigkeit gegenüber dem Glühen der Abenddämmerung, das ihn zu verhöhnen schien, indem es sein weiches Licht durch die hoch angebrachten Fertsterschlitze des großen Burgsaals warf.

Die breiten Fensterschrägen schimmerten in einem sanften, leuchtenden Gold, gänzlich gleichgültig gegenüber der Qual, die in ihm tobte ... oder der Blasphemie, die er an den Tag gelegt hatte.

Iain stieß einen tiefen Seufzer aus. Er zog es vor, wenn der Himmel stürmisch und bewölkt war. Er kannte die Heimtücke, die verführerische Illusion eines anscheinend stillen Sommerabends.

Und nichts verdarb das Trugbild dieses Abends, nichts außer dem beißenden Rauch, der die Luft erfüllte, und der kalten Finsternis in seinem Herzen.

Der Leere.

Das und die aufgeregten Schreie seiner Clanangehörigen, während sie kämpften, um das Feuer in der Kapelle zu löschen, die bis vor einer kleinen Weile noch das schönste Oratorium der gesamten westlichen Inselwelt gewesen war.

Der ganze Stolz der MacLeans ... zerstört im Bruchteil von Sekunden.

»Oje, oje.« Eine besonders ärgerliche Stimme übertönte den Lärm. »Da kannst du wirklich nur noch auf göttliche Vergebung hoffen, Junge.« Gerbert, Baldoons Seneschall seit undenklichen Zeiten, reckte sein stoppeliges Kinn und schien sichtlich erpicht darauf, Iain über die Grenzen des Erträglichen hinaus zu provozieren. »Dieser heute begangene Frevel wird einen Schatten auf jeden Mann, jede Frau und jedes Kind werfen, die den Namen MacLean tragen.«

Ohne auch nur den Versuch zu machen, seinen Ärger zu verbergen, richtete Iain seinen verdrießlichsten Blick auf den lästigen Graubart, der es gewagt hatte, seine Grübeleien zu stören. »Wenn die Heiligen so allwissend sind, wie ein gewisser weißhaariger alter Bock immer behauptet, dann werden sie auch weise genug sein, um zu wissen, dass ich allein die Verantwortung dafür trage.«

Gerbert erwiderte Iains Blick, und seine wässrigen blauen Augen verengten sich zornig.

»Aye, der Herr wird Seinen Finger auf dich legen«, prophezeite er und schlug mit seinen knotigen Fingern nach den dichten Schwaden Rauch, die zwischen ihnen standen.

»Seinen Finger?«, spottete Iain mit wachsender Verärgerung. »Manch einer würde sagen, Er hätte mir mehr auferlegt als bloß einen Finger.«




Versuch es mal damit, deine Frau einem machthungrigen Onkel zum Opfer fallen zu lassen, und dann mit dem Wissen weiterleben zu müssen, dass du sie nicht retten konntest, dass ihr Schicksal sie auf einem Fels im Meer ereilte, an dem man sie mit ihren eigenen Zöpfen festgebunden und zurückgelassen hatte, damit sie bei hereinkommender Flut ertrank.




Iains Brust wurde so eng, dass er kaum noch atmen konnte. Unbändiger Zorn durchflutete ihn, und das Bild von Lileas, kalt und still, ihr aufgelöstes Haar voller Tang, der sich darin verfangen hatte, schürte seine Wut mit der ganzen unbezähmbaren Heftigkeit, die die MacLean sehen Männer, so hieß es, immer dann überkam, wenn sie ihre einzig wahre Seelenverwandte erkannten.

Eine Vorstellung, die Iain schlicht und einfach absurd empfand.

Die einzig unbezähmbar intensiven Emotionen, die er in seinem Leben je erfahren hatte, waren aus Zorn geboren und nicht aus unbändiger Leidenschaft.

Grimmig straffte er die Schultern und trat näher an den Seneschall heran, in der Hoffnung, den geschwätzigen Alten mit seiner beeindruckenden Größe und seinem durchtrainierten Körper einzuschüchtern. Dieser Versuch misslang ihm jedoch gründlich.

Der streitlustige alte Halunke hörte nicht auf, ihn mit ungemein spitzen Blicken zu durchbohren.

Iain atmete mehrmals tief durch, bis die Anspannung in seiner Brust ein wenig nachließ. »Aye«, stimmte er Gerbert dann schließlich zu und erhob seine Stimme, um sicherzugehen, dass der Seneschall auch wirklich jedes Wort verstand. »Wenn die Heiligen in diesem Augenblick in mich hineinschauen könnten, würden sie mehr finden als einen Finger, der schwer auf meinem Herzen lastet.«

»Ich habe dich schon gekannt, bevor du deinen Namen sagen konntest, Junge.« Gerberts magere Brust schwoll vor Wichtigtuerei an. »Du bist es, nur du allein, der sich hier Bürden auferlegt.«

Nur der blanke Überdruss bewahrte Iain davor, verächtlich aufzulachen. »Denkst du?«, entgegnete er stattdessen, und seine kühle, ruhige und gefasste Stimme hätte jeden anderen Mann irritiert und verunsichert.

Gerbert aber nickte nur, sein Schweigen war beredt genug.

»Und was denkst du sonst noch?«, beharrte Iain, obwohl ihm schwante, dass er es noch bereuen würde, diese Frage gestellt zu haben. Das entnervende Gespür des Graubarts konnte ungemein verletzend sein.

»Was ich weiß, ist, dass du dir dein eigenes trauriges Bett bereitet hast, und -« Gerbert stieß mit dem Finger gegen Iains Brust - »wenn es nicht ein so kaltes und leeres Bett wäre, würdest du vielleicht auch nicht so aufgedreht umherstampfen, dass du versäumst, darauf zu achten, wohin du gehst.«




Versäumst.




Iain fuhr zusammen, dieses unschuldige Wort bohrte sich wie ein scharf geschliffenes Messer direkt in sein Herz.

Er wusste mehr über Versäumnisse als alle Bewohner der Inseln und der Highlands zusammen.

»Ein Mädchen in meinem Bett? Und dann auch noch ausgerechnet heute? Hast du den Verstand verloren?« Entrüstet schob er Gerberts Finger von seiner Brust. »Freudenmädchen sind das Letzte ...« Er brach ab, denn seine Kehle war vor Entrüstung wie zugeschnürt.

In einem anderen Leben hätte er nur laut gelacht, so absurd wäre ihm die Vorstellung erschienen, dass der schmalbrüstige Seneschall sich erdreisten könnte, ihm gegenüber Dinge wie männliche Bedürfnisse und dienstwillige Mädchen auch nur zu erwähnen.

Aber in diesem Leben hatte Iain MacLean, Besitzer des einsamsten Herzens aller Bewohner der Hebriden, vergessen, wie man lachte. Und so tat er, was er konnte, und zog ein verdrießliches Gesicht. »Leichte Mädchen und die Befriedigung männlicher Bedürfnisse.« Dann beugte er sich vor und sah den alten Bock aus schmalen Augen an. »Was weißt denn du von solchen Dingen?«

»Genug, um zu wissen, was jemanden wie dich bedrückt.« Gerberts Miene zeigte eine eigenartige Mischung aus Mitgefühl und Vorwurf.

Iain versteifte sich, eine Ader an seiner Schläfe begann zu pochen. Mitgefühl war das Letzte, was er brauchte. Weder von Baldoons streitlustigem Seneschall noch von irgendjemand anderem.

Und er brauchte auch keine Predigten.

Oder eine Frau in seinem Bett.




Insbesondere keine Frau in seinem Bett.




In dem Jahr seit dem Tod seiner Frau hatte er gelernt, seine niedrigeren Instinkte zu unterdrücken. Er erinnerte sich kaum noch, wie es war, von leidenschaftlicher Erregung erfasst zu werden, ganz zu schweigen davon, ein nahezu schmerzhaftes Verlangen in seinen Lenden zu verspüren.

Er atmete rief ein und fuhr zusammen, da die verrauchte Luft in seinen Lungen brannte. »Heute vor einem Jahr war Lileas auf dem Lady Rock ihrem Schicksal überlassen worden. Sie ertrank dort«, setzte er erklärend hinzu, Wobei er jedes Wort gewissenhaft betonte. »Das und nichts anderes ist es, was mich so bedrückt.«

Und nicht eine der unzähligen Stunden zwischen damals und heute hatten seine Qual mindern können ... oder seine Schuldgefühle verringert.

Fass dir ein Herz, ermahnten ihn seine Verwandten mit schöner Regelmäßigkeit. Das Leben geht weiter, sagten sie. Iain runzelte die Stirn bei dem Gedanken an diese Belehrungen. Selbst die Frauen hatten neuerdings begonnen, ihm damit in den Ohren zu liegen, er solle wieder heiraten.

Der Verzweiflung nahe, legte er einen Handrücken an seine Stirn und richtete den Blick gen Himmel. Du liebe Güte, er war umgeben von hirnlosen, halsstarrigen Narren, die alle miteinander unfähig waren, die Wahrheit zu erkennen, selbst wenn sie ihnen auf der Nase gesessen und ihnen zugezwinkert hätte.

Resigniert schloss er die Augen, kniff sich in seinen eigenen Nasenrücken und unterdrückte den Impuls, den Kopf zurückzuwerfen und höhnisch aufzulachen.

Er wusste, was seine gut meinenden Clanangehörigen nicht begreifen wollten.

Iain MacLean, berüchtigt für sein unbeherrschtes Naturell und Herr über Nichts, hatte kein Leben mehr, das er hätte weiterleben können.

Etwa um die gleiche Zeit, aber auf der anderen Seite der Hebriden, hinter der zerklüfteten Küste des Festlands, tief in den mit Heidekraut bestandenen Hügeln und grünen Tälern im Herzen Schottlands, stand Lady Madeline Drummond von Abercairn Castle innerhalb der gastfreundlichen Mauern der strohgedeckten Kate einer Freundin und trotzte dem grauenhaften Durcheinander ihrer eigenen folgenschweren Nacht.

Vor Wut und Aufregung der Verzweiflung nahe, zerrte sie an dem abgetragenen Stoff des weiten schwarzen Umhangs, den ihre Freundin aus dem Volk, Nella aus dem Sumpf, an ihren umfangreichen Busen drückte.

»Dieser Umhang ist genau das Richtige«, beharrte Madeline und zog erneut daran. »Er wird mir gute Dienste leisten.«

Nella schüttelte den Kopf. »Nein, Mylady, ich lasse Euch doch nicht in Lumpen herumlaufen!«, protestierte sie und riss Madeline den Umhang aus den Händen. Achtlos warf sie ihn auf den klobigen Tisch, der hinter ihnen stand. »Und ich lasse Euch auch nicht allein das Land durchqueren. Euer Leben wäre verwirkt, sobald Ihr nur aus dieser Kate treten würdet, und Ihr wärt tot, bevor Ihr auch nur in die Nähe des ersten Heiligtums gelangen würdet.«

Nella legte ihre von der Arbeit roten Hände auf den abgetragenen Stoff und verengte ihre scharfen, aber fürsorglichen Augen. »Büßer und fromme Männer vergessen ihre fleischlichen Begierden nicht einfach, bloß weil sie sich auf eine Pilgerfahrt begeben haben.«

Madeline schnippte ein unsichtbares Stäubchen von ihrem Ärmel. »Ich mache mir keine Illusionen über fleischliche Begierden. Weder über die von Männern noch über die von Frauen«, gab sie etwas steif zurück und wünschte inbrünstig, das Gegenteil sei wahr.

Ihr Herz sehnte sich nach dem Glück der Unaufgeklärten, wollte mit nichts Belastenderem gefüllt sein als den schwärmerischen Träumen vom charmanten Lächeln eines gut aussehenden Mannes.

Dem süßen Zauber seiner goldenen Worte, dem sinnlichen Versprechen seiner zärtlichen Berührung.

Doch statt der verführerischen Liebkosungen eines stattlichen Bewerbers, seiner atemberaubenden Küsse und geflüsterten Koseworte, liefen kalte Schauder über ihren Rücken. »Du brauchst mich nicht vor der dunklen Seite der Sinnenlust zu warnen«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Nella. »Ich weiß sehr gut, was Männer dazu treibt, solch schändliche Taten zu begehen.«

Als sich zu den kalten Schaudern nun auch noch eine Gänsehaut gesellte, befeuchtete Madeline Drummond - die den Ruf besaß, die schönste Maid im ganzen Land zu sein - Lippen, die noch nie die leidenschaftlichen Küsse eines Mannes gespürt hatten. Sie sei schön, hatten sie ihr ganz offen ins Gesicht gesagt. Madeline seufzte, und ihre unberührten Lippen zuckten fast vor Belustigung angesichts der Ironie, die in diesem Kompliment lag.

Denn sie wusste, was sie wirklich von ihr dachten.

Sie war nicht schöner als andere junge Mädchen, aber sie war einsam.

Das einsamste Mädchen in den Highlands.

Sie verschränkte ihre Hände, damit ihre Finger aufhörten zu zittern, und warf einen raschen Blick zum nächsten Fenster ... oder vielmehr zu der groben Öffnung in der Wand, die als solches diente. Der Ausblick durch diese rechteckige Öffnung in der Mauer - hätte sie es gewagt, an dem Nellas kleine Kate umgebenden Dickicht der Erlen vorbeizuschauen - verlieh der Notwendigkeit, sich mit dem Gewand einer Postulantin bekleidet durch das Land zu stehlen, noch zusätzliches Gewicht.

»Männliche Gier ist mir nicht fremd«, erklärte sie, und wieder durchzuckte sie ein kalter Schauder, den sie bis in ihre Zehen spürte.

»Vielleicht nicht«, räumte ihre Freundin ein, die den verschlissenen schwarzen Umhang immer noch nicht herausrücken wollte. »Aber Ihr habt ein sehr behütetes Leben geführt, Mylady. Ihr habt noch nie ...«

»Gelebt«, schloss Madeline für sie. Sie blinzelte, denn plötzlich schien die Farbe in Nellas gemütlichem Häuschen vor ihren Augen zu verblassen, und der gepflasterte Boden schien unter ihren Füßen zu beben und zu schwanken.

Aber sie ignorierte das Schwindelgefühl, das sie ergriffen hatte, und deutete mit dem Kopf in die Richtung der Gräuel, deren Anblick schlicht und einfach über ihre Kräfte ging. »Meine liebe Nella, verstehst du denn nicht, dass es für mich schier unmöglich sein wird, hier zu leben, solange der Schurke, der diese Abscheulichkeiten begangen hat, auf dieser Erde weilt?«

Heftiger Widerspruch erschien in Nellas sorgenvollen Augen. »Wollt Ihr denn nicht einmal von den Gefahren hören?«

»Ich kenne die Gefahren... und auch ihre Konsequenzen.«

Madeline straffte die Schultern. Wäre sie sich der Gefahren nicht schon längst bewusst, hätte die grenzenlose Besorgnis ihrer Freundin, die sie siedend heiß und nachhaltig durchflutete, ihr die Berechtigung von Nellas Unruhe verdeutlicht.

Und den Fluch, der Madeline seit ihrer Geburt begleitete: die Fähigkeit, die Emotionen anderer zu spüren.

Nicht immer, und nie absichtlich, aber oft genug. Und immer ungebeten, stiegen sie aus irgendeinem unbekannten Winkel ihrer Seele auf, um sich mit den Sorgen und Wünschen anderer zu verketten, und das so schnell, wie ein jäher Nebel ein ganzes Highland-Tal bedecken konnte.

Ein zweifelhaftes Talent, das ihr die wahren Motive jedes Mannes aufgezeigt hatte, der je um ihre Hand angehalten hatte, in Wahrheit aber nichts anderes als den überall bekannten

Reichtum ihres Vaters und die strategisch gute Lage seiner Ländereien vor Augen gehabt hatte.

Madeline presste die Lippen zusammen, schluckte die in ihrer Kehle aufsteigende Verbitterung hinunter und richtete den Blick auf den Pilgerumhang auf Nellas blitzblank geschrubbtem Tisch.

»Ein Mann müsste schon blind sein, um Eure Schönheit und Euren Stand nicht zu erkennen«, erklärte ihre Freundin, die ihrem Blick gefolgt war. »Euch so derb zu kleiden dürfte da kaum einen Unterschied machen?«

»Ich kleide mich nicht derb«, berichtigte Madeline, »sondern als Postulantin.«

Nella schnaubte. »Ich sehe schon ... die temperamentvolle, stolze Lady von Abercairn will den Schleier nehmen.«

»Wenn ich getan habe, was ich tun muss, wird mir gar nichts anderes übrig bleiben, als Gottes Gnade zu erbitten, indem ich mein Leben in Seine Dienste stelle.«

»Du meine Güte, Mylady, wenn Ihr tatsächlich Euer Leben in Abgeschiedenheit verbringen wollt, dann können wir auch auf direktem Weg zum nächsten Kloster reisen«, schlug Nella vor und legte ihren Kopf zur Seite. »Dann braucht Ihr nicht von einem Heiligtum zum nächsten zu laufen, um Silberbein zu suchen. Die Götter selbst werden ihn vernichten.«




Silberbein.




Sir Bernhard Logie.

Unter welchem dieser beiden Namen auch immer, die bloße Erwähnung von Madelines Nemesis griff mit grausamer Hand durch die abendliche Stille, um ihr ihre Hoffnungen und Träume zu entreißen und sie auf den verkohlten Scheiterhaufen zu vernichten, die seine Männer vor Abercairns stolzen Mauern errichtet hatten.

Den mit den Zinnen versehenen Mauern einer Festung, die nur deshalb eingenommen werden konnte, weil der schlimmste

Feind ihres Vaters zu einem unsäglich barbarischen Mittel gegriffen hatte - dem Verbrennen unschuldiger Menschen.

Ein Leben für jede Weigerung, die Burgtore zu öffnen.

Und obgleich die Forderung umgehend erfüllt und die Zugbrücke unverzüglich hinuntergelassen worden war, fand trotz allem ein unschuldiger Hirtenjunge ein grausames Ende auf dem Scheiterhaufen, und die schändliche Tat wurde so lange wiederholt, bis drei von Abercairns wehrlosesten Bewohnern nicht mehr lebten.

Als Silberbeins Männer Madelines stolzen, unbeugsamen Vater zu den Scheiterhaufen führten, war sie geflohen und hatte sich vor dem Unbeschreiblichen zu Nellas Kate geflüchtet.

Ihrem einzigen Zufluchtsort in einer wahnsinnig gewordenen Nacht.

Nella war eine einfache, aber gutherzige Frau, die sich ihren Frieden sicherte, indem sie andere in dem Glauben ließ, sie besäße ein so einzigartiges Talent wie Madeline, eine sorgfältig ausgewählte Fähigkeit, die beeindruckend genug war, um die meisten Gefahren von ihr fern zu halten.

Nur wenige Menschen waren beherzt genug, um sich dem Wohnort einer Frau zu nähern, von der man munkelte, sie werde von den Toten heimgesucht.

Und es war Sir Bernhard Logie, den Madeline tot sehen wollte. Dieser wurde auch »Silberbein« genannt, der bein-förmigen silbernen Votivgaben wegen, die er ständig an irgendwelchen Gedenkstätten hinterließ, aus Dankbarkeit für das Eingreifen irgendeines obskuren Heiligen, der seine Lahmheit geheilt hatte, als er noch ein Kind gewesen war, gab dieser erfahrene Kämpe und Ritter, der insbesondere für das blitzschnelle Umschwenken seiner Loyalität bekannt war, sich als frommer Mann.

Aber Madeline wusste es besser.

Und so fixierte sie Nella mit einem entschlossenen Blick. »Die Götter und sämtliche beutegierigen Wölfe im Land können mit ihm tun, was sie wollen ... nachdem ich für die Schande, die er über meine Familie gebracht hat, Vergeltung geübt habe.«

Nella atmete tief ein, und Madeline konnte die Argumente schon hören, noch bevor sie über die Lippen ihrer Freundin gekommen waren. Bevor sie mit Nellas Widerspruch konfrontiert werden konnte, fuhr sie schnell herum und sagte: »Er hätte besser daran getan, sich etwas anderes einfallen zu lassen, als Abercairn einzunehmen.« Dann riss sie die mit dicken Bohlen versehene Haustür auf.

Ihr Herz hämmerte vor Zorn, als ihr Blick auf den nicht allzu fernen Rauch fiel, der noch immer von den schwarzen Scheiterhaufen aufstieg, die sie zwar nicht sehen konnte, aber mit jeder Faser ihres Herzens spürte.

»Du weißt, dass ich einen gut geschärften Dolch in meinem rechten Stiefel trage«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Und ich werde nicht zögern, ihn zu benutzen, wenn ich Silberbein gefunden habe.«

Nella trat zu ihr an die offene Tür. »Dann lasst uns verschwinden, bevor sie Euch hier finden«, sagte sie mit einem vielsagenden Blick auf die abendlichen Nebelschwaden, die von den nahen Hängen bereits hinunterwaberten. »Die Gerüchte über meine Hexereien werden sie nicht ewig von hier fern halten.«

Bitterer Kummer, oder vielleicht auch schmerzliches Bedauern, durchzuckte Madeline, und sie warf ihrer Freundin einen scharfen Blick zu. Aber das Gefühl verschwand so rasch, wie es gekommen war, und keine Spur von Kummer trübte Nellas freundliches Gesicht.

Den Umhang schon um ihre üppige Gestalt gelegt, reichte Nella Madeline nun einen zweiten, nicht ganz so verschlissen aussehenden Pilgermantel. »Könnt Ihr ihn spüren?«, fragte sie mit leiser Stimme, als Madeline das Kleidungsstück umlegte.

»Denn sollte seine Schlechtigkeit auch nur irgendetwas in Euch anrühren, hätten wir zumindest eine Spur und bräuchten keine Zeit damit zu verschwenden, uns in die falsche Richtung zu begeben.«

»Ich spüre ...«, begann Madeline, brach aber dann genauso schnell schon wieder ab. Sie spürte in der Tat etwas, aber die Dunkelheit, die von ihrem Herz Besitz ergriff, war zu schmerzlich intensiv, um von jemandem wie Bernhard Logie herzurühren ... und kam aus einer zu großen Entfernung.

»Ich fühle ... nichts«, erwiderte sie ausweichend, während ihre Brust ganz eng wurde und zu schmerzen begann, da sie plötzlich die Einsamkeit und Gewissensqualen eines Fremden am eigenen Leib spüren konnte.

Die Einsamkeit eines Mannes und mit absoluter Sicherheit nicht die Schuldgefühle eines Mörders.

Ein herzzerreißendes Gefühl der Reue, das viel zu tief empfunden und intim war, um es mit irgendjemand anderem zu teilen.

Nicht einmal mit der lieben Nella.

Kalt, schwarz und durchdrungen von einer grenzenlosen Sehnsucht nach längst vergangenen Tagen und verlorenen Möglichkeiten, bemächtigte sich die Qual des Mannes ihrer Seele. Und wurde so bedrückend, dass sie kaum noch atmen konnte, bis seine Macht über sie wieder nachließ und sich langsam in die weit entfernte Ecke des Landes, aus der sie gekommen war, zurückzog.

»Ihr habt nichts gespürt, Mylady?« Nellas zweifelnde Stimme durchdrang die leichte Benommenheit, die hoch immer Madelines Sinne trübte.

»Ich ...« Nicht ganz sicher, was es war, was sie gerade empfunden hatte, gab Madeline den Versuch auf, es zu erklären, und lehnte sich schwer atmend an den Türrahmen.

»Und würde er heute noch leben, wäre ich die Lieblingskonkubine unseres guten Königs Robert«, versetzte Nella knapp mit einem scharfen Blick auf sie. »Die Wahrheit ist, dass Ihr weißer geworden seid als frisch gefallener Schnee, also erzählt mir nicht, es hätte Euch nichts bewegt.«

Bewegt.

Das war es - etwas hatte sie bewegt, und das zutiefst. Die Erkenntnis durchflutete sie wie ein Sturzbach goldener Wellen und befreite sie von den letzten dünnen Fäden des mächtigen Griffs des Fremden. Sie umfasste Nellas starke Hände mit ihren eigenen, die heftig zitterten. »Ich habe etwas gefühlt«, hauchte sie, beeindruckt von der Tiefe der Qual des Mannes und wie betäubt von der Intensität seines Verlangens.

»Und was habt Ihr gespürt?«, beharrte Nella und drückte ermutigend Madelines Hand.

Madeline zögerte, nicht bereit, die Qual des Fremden mit jemandem zu teilen, aber auch nicht in der Lage, ihre Verwunderung über alles andere zu verbergen.

»Nun?«, fragte Nella wieder.

»Ich habe Liebe gespürt.«




»Liebe?«




»Aye, Liebe«, wiederholte Madeline mit jäher Überzeugung. Das bloße Wort ließ ihre Nervenenden prickeln. »Herzzerreißende, ergreifende Liebe, die die Erde unter deinen Füßen zum Beben bringt.«

Die Art von Liebe, von der sie in so vielen Nächten geträumt hatte.

Die Erinnerungen an diese Träume hatte sie jedoch in dem Moment, als sie in Nellas Pilgermantel geschlüpft war, begraben.




Mörderinnen verdienten es nicht, leidenschaftliche Liebe zu erfahren, und Nonnen war es nicht gestattet.




In einer weit entfernten Ecke des Lands stand Iain MacLean mitten im großen Burgsaal von Baldoon und wappnete sich gegen die unerquickliche Gewissheit, dass jeder Engel, der seine Flügel zu Recht trug, nun stirnrunzelnd und in wütender Entrüstung auf ihn hinunterblicken musste.

Bruchstücke seiner tief empfundenen Bedürfnisse, all seine Sehnsüchte und bestgehüteten Geheimnisse lasteten so schwer auf seinen breiten Schultern, wie die wabernden Rauchschwaden der zerstörten Kapelle ihn immer noch wie ein bedrückender Mantel bitterer Vorwürfe einhüllten.

Mit dem unangenehmen Geschmack von in der Kehle aufsteigender Galle, bemühte er sich, die brennende Frustration zu ignorieren, die an seinen Eingeweiden fraß. Eine Ader pochte noch immer wild an seiner linken Schläfe, und sein Herzschlag dröhnte so laut in seinen Ohren, dass er das laute Chaos, das ihn umgab, fast nicht hören konnte.

Nicht, dass all die Stimmfetzen ihm irgendetwas verraten würden, was er noch nicht wusste.

Die beschämenden Folgen seiner Gedankenlosigkeit waren unauslöschlich in seinem Bewusstsein eingraviert. Und vermutlich tanzten sie auch schon auf den flinken Zungen sämtlicher Klatschmäuler der Inseln.

Iain biss die Zähne zusammen und fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht.

Ein Anfall blinder Wut, ein versehentlich umgestoßener Kerzenleuchter, und die Hölle war ausgebrochen, und ihre höhnisch johlenden Bewohner krallten ihre scharfen Klauen um seine gequälte Seele, um ihm einen Vorgeschmack auf die ihn erwartende Verdammnis zu geben.

Wieder blinzelte er gegen den beißenden Rauch in seinen Augen, atmete tief und versuchte, nicht zu husten. Wenn die Heiligen nur eine Spur von Erbarmen hätten, würden sie auch ihn von dem rasenden Inferno in Baldoons Kapelle vernichten lassen.

Bedauerlicherweise aber, und zu seinem starken Ärger, hatte sein Bruder, Donall der Kühne, das verehrte Oberhaupt des großartigen Clans MacLean, ganz offensichtlich andere Pläne.

Donall MacLean, der genauso groß wie Iain war und sowohl den gleichen beeindruckenden Körperbau als auch das gleiche gute Aussehen besaß, richtete einen abschätzenden Blick auf die noch immer rauchende Kapelle... und die grimmig dreinschauenden Krieger, die sich immer näher um ihn und seinen Bruder scharten. Getreue Freunde, die Iains aufbrausendes Temperament kannten und wussten, wie schnell die Funken zwischen diesen beiden Brüdern, die einander so täuschend ähnlich sahen, dass fast alle, die ihnen zum ersten Mal begegneten, sie für Zwillinge hielten, fliegen konnten.

Stets bereit, den Wünschen ihres Lehnsherrn unverzüglich nachzukommen, benötigten die treuen Krieger keine weitere Ermutigung als ein fast unmerkliches Nicken Donalls des Kühnen, um einen engen, halbkreisförmigen Kordon um Iain zu bilden.

Eine undurchdringliche Barriere zwischen Iain und den Flammen, die an den Mauern der Kapelle emporzüngelten.

Mit unnachgiebiger, bitterernster Miene zückte Donall MacLean sein Schwert mit jenem lauten Sirren, das nur die tödlichste aller Klingen hervorrufen kann.

Und dann zielte er mit der Spitze auf Iains Bauch. »Denk nicht einmal daran, dorthin zurückzugehen«, sagte er warnend, seine dunklen Augen hart wie Stein und seine tiefe Stimme kalt wie Eis. Und so unerhört gefasst, dass sie Iains Zorn höchstens noch steigerte.

Das Blut pochte dumpf in seinen Adern, als er den kühlen Blick seines älteren Bruders mit einem hitzigen erwiderte. »Du gedenkst mich mit der Klinge deines Schwerts zurückzuhalten? Mit unseres Vaters Schwert?«

Donall verzog keine Miene. »Ich beabsichtige nicht, dich zu verletzen. Es ist heute schon genug Unheil angerichtet worden, aber du hast Recht, ich werde das Schwert benutzen, falls es nicht anders geht ... solltest du weitere Dummheiten anstellen.«

»Dann tu es doch.« Iain hob herausfordernd die Hände. »Glaubst du, ich fürchtete das Schwert mehr als die Flammen?«

»Ich weiß sehr gut, dass du überhaupt nichts fürchtest.« Donall warf einen weiteren viel sagenden Blick auf die zerstörte Kapelle. »Aber so furchtlos du auch sein magst, ich würde dir dennoch raten, an Gottes Zorn angesichts des Sakrilegs von heute Nacht zu denken.«

Iain fixierte seinen Bruder mit einem harten Blick, er war inzwischen so erbost, dass er im Begriff war, einen Schwall wütender Beschimpfungen loszulassen. Aber er kämpfte gegen einen solchen Ausbruch an, presste die Lippen zusammen und hoffte, dass Donall den Muskel nicht sah, der an seiner Wange zuckte.

Oder das ganze Ausmaß seines inneren Tumults erriet, denn er allein trug die Last des Todes seiner Frau.

Sein ganzer Körper pochte vor Erregung, und er ballte die Fäuste so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Hätte er Lileas so leidenschaftlich geliebt, wie die MacLean' sehen Männer der Legende nach ihre Frauen liebten, dann hätte er die Gefahr gespürt, die sie an jenem Tag bedrohte, und hätte sie daran hindern können, sich dem Lady Rock zu nähern.

Aber er hatte nichts gespürt.

Er hatte an jenem verhängnisvollen Morgen nicht einmal an sie gedacht... bis es zu spät gewesen war.

Und deshalb hatte er versucht, seine Schuldgefühle auf die einzige Art und Weise, die er kannte, zu betäuben - indem er den Tadel seines Bruders mit der selbstbewussten Arroganz ertrug, die nur sehr wenige MacLean sehe Männer aufzubringen vermochten. »Du wagst es, mir zu sagen, ich solle die Launen eines Gottes bedenken, der so gleichgültig ist, dass er den Mord an Lileas erlaubte?«

»Der Herr hatte bei ihrem Tod seine Hand bestimmt nicht im Spiel, aber ich wette, dass es Ihn sehr verärgern wird zu sehen, dass du den Ihn ehrenden Ort in Brand gesetzt hast.«

Brennender Zorn stieg in Iains Kehle auf, und seine Verbitterung drohte ihn förmlich zu ersticken. »Aye, du hast Recht, Bruder. Er hatte nichts damit zu tun«, schäumte er und gab sich nicht einmal mehr Mühe, seine Wut zu zügeln. »Gott und all seine Heiligen schliefen wohl an jenem unseligen Tag, so wie sie wohl auch schliefen, als mein eigener Kummer mich vom Altar zurücktreten und gegen diesen verdammten Kerzenleuchter stoßen ließ.«

Er wurde immer ungehaltener und erwiderte Donalls abschätzenden Blick mit wutblitzenden Augen. »Oder willst du mir etwa unterstellen, ich hätte diesen Kerzenleuchter mit voller Absicht umgestoßen?«, stieß er aufgebracht hervor, weil er seine tiefen Schuldgefühle nicht einmal gegenüber seinem eigenen Bruder eingestehen wollte, den er mehr liebte als das Leben selbst.

»Glaubst du, ich hätte die Kapelle in Brand setzen wollen?«, insistierte er, und seine Stimme wurde bei jedem Wort lauter.

Lauter und durchdrungen von nur mühsam unterdrücktem Ärger.

Donall betrachtete ihn einen langen, unbehaglichen Moment. »Jeder innerhalb dieser Mauern weiß, dass du in diesem letzten Jahr mehr Zeit auf den Knien vor diesem Altar verbracht hast als in deinem eigenen Schlafzimmer«, antwortete er schließlich. »Warum solltest du den einzigen Ort, an dem du dich so hartnäckig vor der Welt verborgen hast, den Flammen übergeben? Nein, Bruder, ich glaube, es waren deine eigenen Qualen und dein hemmungsloser Zorn, die dich geblendet haben.«

»Qual und Zorn?« Iain verkrampfte sich vor Empörung. »Ich würde sagen, es ist mein gutes Recht, das eine wie das andere zu empfinden.«

Ein heißer, alles verzehrender Kummer begann ihn zu durchfluten, aber er wäre lieber tausend Mal verflucht worden, bevor er seinem schmerzlichen Bedauern einen Namen gegeben hätte. Oder jemandem diese furchtbare Leere eingestand, die jede seiner wachen Stunden verfinsterte und seine schlaflosen Nächte überschattete.

Donall zog eine Augenbraue hoch, und seine stumme Kritik sagte mehr als Worte.

Iain richtete sich zu seiner vollen Größe auf und zog nun ebenfalls eine Augenbraue hoch. Kämpferisch. »Du wagst zu behaupten, ich hätte kein Recht, dergleichen zu empfinden ?«

»Ich sage, du hast das Recht darauf im selben Augenblick verwirkt, als dein unbeherrschtes Naturell dich dazu veranlasste, den Kerzenleuchter umzustoßen.«

»Irgendein Tölpel muss das sperrige Ding verschoben haben«, versetzte Iain, in einem Ton, der Donall geradezu herausforderte, irgendetwas anderes zu behaupten.

»Nein, du irrst dich«, gab der MacLean ihm die erhoffte Antwort. »Der Kerzenleuchter stand dort, wo er schon immer stand.«

Iain blickte seinem Bruder in die Augen. »Aber das ist ja jetzt wohl kaum noch von Bedeutung.«

»Meinst du?« Donall warf einen weiteren raschen Blick auf die aufgeregten Clanangehörigen, die noch immer versuchten, das Feuer zu löschen. »Für sie ist es das sehr wohl.«




Und auch für mich!, stimmte Iain ihm im Stillen zu. So sehr, dass ich keinen Sinn mehr darin sehe, im Dunkeln zu leben und den Rest meiner Tage Schatten nachzujagen ... zu existieren wie jemand, dem man nur das Schlimmste wünscht.




Oder - was ihm sogar noch weniger gefiel - bemitleidet zu werden.

Während seine Laune sich mit jedem Herzschlag verschlechterte, trat er einen Schritt vor, und dann noch einen weiteren, bis sich die scharfe Spitze von Donalls Schwert in seinen Bauch zu bohren drohte. Dann straffte er die Schultern, blieb stolz und aufrecht vor seinem Bruder stehen und riskierte ein Lächeln, das erste seit längerer Zeit.

Und zugleich sein letztes, wie er hoffte.

Da er sich des prüfenden Blicks seines Bruders vollkommen bewusst war, bereitete Iain sich auf einen blitzschnellen Sprint ins Feuer vor. Nun, da sein Entschluss gefasst war, begann sich dieses ungewohnte Lächeln in ihm auszubreiten. Es erfüllte ihn zwar nicht mit Licht und Wärme, wie ein Lächeln es eigentlich hätte tun müssen, und es verbannte auch die Finsternis nicht aus seiner Seele, aber es durchflutete ihn mit einer beseligenden Erleichterung.

Der beglückenden Gewissheit, dass sein Schmerz bald ein Ende finden würde.

Er stieß einen tiefen Seufzer aus ... und blinzelte, um das ungewohnte Brennen hinter seinen Augenlidern zu verdrängen. »Du irrst dich, Bruder, denn ich weiß sehr wohl, was Furcht ist«, sagte er, und seine tiefe Stimme klang nun seltsam heiser und... gepresst. »Ich fürchte mich vor dem Leben, und - » er machte eine ungeduldige Handbewegung - »ich bin es auch allmählich ziemlich leid geworden.«

Eine jähe Erkenntnis huschte über Donalls Gesicht. »Nein!«, schrie er und warf sein Schwert beiseite. Mit ausgestreckten Armen sprang er vor und bekam seinen Bruder im selben Augenblick zu fassen, als ein merkwürdiges Prickeln in Iains Nacken ihn veranlasste, herumzufahren.




Seine Behändigkeit wurde belohnt mit dem etwas surrealistischen Anblick einer schönen, schwarzhaarigen Frau, die aufgeregt in seine Richtung stürzte. Kreischend, mit wild flackernden Augen hob sie einen großen Weinkrug hoch über den Kopf.

Das Herabfahren dieses Krugs war das Letzte, was Iain sah, bevor ein betäubendes Dunkel einer völlig anderen Natur, als er gehofft hatte, ihn einhüllte und ihm die Sinne raubte.




 

Viele Meilen weit entfernt, auf der anderen Seite Doons, fegten immer stärkere Windböen über die Hochmoore und Sümpfe der Insel, schlugen aber einen vorsichtigen Bogen um eine ganz spezielle Lichtung hoch über den Klippen und wagten es nicht, auch nur einen einzigen Grashalm innerhalb ihres verzauberten Kreises umzuknicken.

Ein einsames, strohgedecktes Cottage stand dort, mit dicken, weiß getünchten Mauern, das von einer seltsam atemlosen Stille umgeben war. Es lag gefährlich nahe am Rand des Kliffs, hoch über der See, geschützt von Weißbirken und Ebereschen... und der Magie von Devorgilla, Doons einheimischer Zauberin und weiser alter Frau.

Diese Magierin benutzte in ebendiesem Augenblick, obwohl Iain noch immer unruhig schlief, ihre Fälligkeiten dazu, sich etwas von der in ihm liegenden Dunkelheit zu borgen, um ihr eigenes Tun und Treiben vor dem weichen Licht der Abenddämmerung zu verbergen.

»Nicht die richtige Jahreszeit zum Zaubern«, murmelte sie, während sie sorgfältig ein dunkles Tuch vor einem der blendenlosen Fenster des Cottages befestigte ... dem letzten, das noch keiner solchen Verdunkelungsmaßnahme unterzogen worden war.

Verdrießlich schürzte sie die Lippen, während sie das Tuch glatt strich. Nicht einmal ihre wirksamsten Beschwörungen hatten genügend Düsternis erzeugen können, aber das war ja auch kein Wunder, wenn sein Unglaube so ausgeprägt war, dass er sie sogar behinderte, während er schlief!

Sie grummelte vor sich hin, als sie über den alten Steinboden zu einer grob gezimmerten Bank an der gegenüberliegenden Wand des Raums schlurfte. Ihre buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen, und sie runzelte die Stirn. »>Ich will nichts hören von deinen lasterhaften Zaubersprüchen und erst recht nichts von schwarzen Kesseln voller Molchzungen und Fledermausflügeln«, äffte sie ihn nach, während sie es sich auf der Bank bequem machte.

Als sie saß, gestattete sie sich ein wohl verdientes Gackern und nahm eine große, mit Steinen gefüllte Holzschale auf ihre dürren Knie. »Ha!«, sagte sie spöttisch, während ein vertrautes Kribbeln über ihren Rücken lief.

»Iain der Zweifler bekommt ein sehr viel wirkungsvolleres Mittel als Molchzungen und Fledermausflügel«, informierte sie die sie umgebende Stille, während sie ihre ganze Aufmerksamkeit auf die matt schimmernden Steine richtete.

Diese ganz besonderen Steine.

Überwiegend Highland-Quarze, aber einige von ihnen stammten auch von geheiligten Orten auf den Inseln.

Feenfeuersteine, sehr selten und sehr kostbar. Sie alle waren entweder von ihren eigenen Händen gesammelt oder ihr von Leuten geschenkt worden, die ihre Talente mehr zu würdigen wussten als ein gewisser dunkeläugiger Junge, der viel zu engstirnig und unzugänglich war.

Leise vor sich hinmurmelnd und über seine Ignoranz lästernd, begann Devorgilla mit ihren knotigen Händen in der Steinsammlung herumzukramen, bis ihre Fingerspitzen kribbelten und warm wurden und die Steine zu vibrieren und zu glühen begannen.

Mit einer Geschicklichkeit, die das Aussehen ihrer gichtgekrümmten, von Altersflecken übersäten Hände Lügen strafte, klaubte sie seinen Stein aus der Schale und legte ihn neben sich auf die Bank.

Ihr Stein, den Devorgilla ausgewählt hatte, um Iains wahre Seelenverwandte darzustellen, fand sich mit der gleichen Mühelosigkeit. Und während sich sein Stein noch kalt anfühlte und von einer kühlen tiefblauen Farbe war, wurde ihrer mit jedem Tag ein bisschen wärmer.

Erfreut über seine Wärme, platzierte Devorgilla den weiblichen Stein auf ihre flache Hand. Ihr zerfurchtes Gesicht verzog sich zu einem verschmitzten Lächeln, als in der Mitte des Feenfeuersteins plötzlich ein winziger, rotgoldener Punkt erschien.

Der eine steht für dich, der andere steht für sie. Wenn das Herz deiner Dame Feuer fängt, wirst du sie erkennen, hatte sie Iain erklärt. Bei diesem letzten Treffen, für das sie die lange Wanderung nach Baldoon auf sich nehmen musste, hatte sie versucht, ihm die Steine zu übergeben.

Eine anstrengende Reise, die sie nur unternommen hatte, um ihm ihre Hilfe anzubieten.

Devorgilla kicherte bei der Erinnerung an den finsteren Blick, mit dem er sie an jenem Tag bedacht hatte, während sie seinen kalten Stein neben den warmen des Mädchens gelegt und um beide ihre alten Finger geschlossen hatte.

Das Herz seiner Dame könnte kein Feuer fangen, hatte er erwidert und gesagt, ihr Herz wäre so kalt wie das Grab, in dem sie läge, und würde sich nie wieder erwärmen:

Wieder kicherte die Zauberin.

Mit einem mutwilligen Lächeln schloss sie ihre Finger noch fester um die Steine und richtete einen selbstzufriedenen Blick zu der niedrigen Zimmerdecke mit den rußgeschwärzten Balken.




Iain MacLean irrte sich schwer.

Das Feuer im Herzen seiner wahren Seelenverwandten mochte zwar noch kein flammendes Inferno sein, aber es war bereits ein feiner, gesunder Funke und überaus lebendig. Wirklich überaus lebendig.



 






Kapitel 2



 

Jain umklammerte die zerknüllten Laken seines großen Himmelbetts, in einem vergeblichen Versuch, dem fortwährenden Drehen und Schwanken des eichenen Ungetüms ein Ende zu bereiten.

Doch die Schaukelbewegungen schienen sich mit jedem qualvollen Moment seines wieder erwachenden Bewusstseins nur noch zu verstärken, das Bett hob und senkte sich in perfektem Einklang mit dem schier unerträglichen Pochen hinter seiner Stirn. Ein Läuten misstönender Glocken hallte in seinen Ohren, und seine Augen brannten heftig.

Iain verzog das Gesicht, denn die Erinnerung bohrte sich wie ein spitzer Stachel in seinen wild pochenden Kopf. Ein leises Stöhnen entrang sich seiner ausgedörrten Kehle, und er umklammerte das hin und her schwankende Bett noch fester.

Wann hatte er das letzte Mal gelacht?

Er konnte sich nicht einmal mehr daran erinnern, allerdings war er auch nie weniger geneigt gewesen, dies zu tun als jetzt.

Er presste die Lippen zusammen vor dem scharfen Schmerz, der ihn durchzuckte, öffnete die Augen einen winzigen Spalt und blinzelte in die aufdringliche Helligkeit eines Raums, der viel zu sonnig war, um sein eigener zu sein.

Irgendein impertinenter Hurensohn hatte sämtliche Fensterläden aufgerissen und das grelle Nachmittagslicht in sein Schlafgemach gelassen ... in einen Zufluchtsort, den er, wie jeder wusste, ganz bewusst in kühlem, segensreichem Schatten hielt.

»Herrgott noch mal!«, donnerte er und richtete sich wütend auf. »Welcher verdammte Narr ... ?« Doch auf der Stelle brach er ab und ließ sich wieder in die Kissen zurücksinken, von jäher Übelkeit und dem schreckliehen Gefühl erfasst, sein Kopf zerspringe in tausend Stücke.

»Herrgott noch mal!«, wiederholte er, aber diesmal waren die Worte kaum zu hören, da er sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorgestoßen hatte.

Todesqualen erleidend, starrte er zu dem beruhigend dunklen Baldachin seines prachtvollen Eichenbettes auf. Diese sich ständig in alles einmischenden Dummköpfe, die vorgaben, ihn zu mögen - wussten sie denn nicht, dass er allen Grund hatte, die goldenen Strahlen de» Sonne aus seinem Leben zu verbannen?

War es nicht allgemein bekannt auf diesen Inseln, dass die Freude an solchen Dingen zu einem Mann gehörte, der er schon seit langem nicht mehr war?

Ein harter Zug erschien um seinen Mund, als ein völlig neuer Gedanke durch seinen Zorn und Schmerz zu ihm durchdrang. Vielleicht bildete er sich ja auch nur ein, er läge schmerz-und gramerfüllt in seinem Bett...

Vielleicht war er ja ins Feuer gesprangen und befand sich nun im Vorzimmer zu Satans ganz privatem Höllenpfuhl? Und das grelle Licht, das ihm in die Augen stach, waren keine Sonnenstrahlen, sondern die lodernden Flammen der Hölle selbst?

Gar nicht so erfreut über die Möglichkeit, wie er geglaubt hatte, zwang Iain sich, das blendend grelle Licht gerade lange genug zu ertragen, um seine Umgebung etwas genauer zu betrachten.

Und sogleich durchflutete ihn eine eigenartige Mischung aus Erleichterung und Ärger. Wäre er gestorben und zur Hölle gefahren, dann wären seine hartnäckigsten Peiniger ihm sicherlich gefolgt. Ein jeder beanspruchte irgendeinen stillen Winkel seines Schlafgemachs für sich, und mit beispielloser Gleichgültigkeit gegenüber seinem bedauernswerten Zustand sahen seine nächsten Verwandten und engsten Freunde ihn mit solch eisiger Verachtung an, dass es ein wahres Wunder war, dass sich keine Eiszapfen an ihren Augenbrauen bildeten.

Alle außer seiner schwarzhaarigen Schwester.

Sie stand nur einen Schritt von seinem Bett entfernt, die Hände ringend und mit geröteten und geschwollenen Augen. Iain blinzelte, und eine leise Verwirrung begann seine düstere, bittere Stimmung zu durchdringen.

Seine Schwester besaß eine unerschütterliche Contenance. Amicia MacLean würde nicht einmal erschrecken, wenn jemand einen brennenden Kiefernzweig an ihre Röcke hielte ... und Iain hatte sie noch nie in seinem Leben weinen sehen.

»Bei meiner Seele, ich wollte dich nicht verletzen«, sagte sie, und ihre Stimme war ganz dumpf vor Qual. »Aber wir ... ich dachte ...« Ihre Worte gingen in einem Schluchzen unter, und sie wischte sich mit dem Handrücken über ihre dunklen Augen. »Wirst du mir je verzeihen können?«

»Dir verzeihen?« Auf ihr schmerzliches Nicken hin warf Iain einen fragenden Blick auf Donall, doch die unbewegte Miene und die zusammengepressten Lippen seines Bruders boten ihm kaum einen Anhaltspunkt für Arnicias Kummer.

Ein rascher Blick auf die anderen Eindringlinge, die seine Privatsphäre störten, erwies sich als genauso fruchtlos. Gerbert, der alte Seneschall, erwiderte seinen starren Blick mit vorwurfsvoller Miene, während Donalls Frau, Lady Isolde, in der Nähe der halb geöffneten Tür stand und ihren besorgten Blick auf ihren Gemahl gerichtet hielt.

Gavin MacFie, Donalls engster Freund, saß in einer der tiefen Fensterlaibungen und entfernte den Ruß von einer der kostbarsten Reliquienschatullen Baldoons. Der stattliche Mann mit rötlich braunem Haar, der seiner sonnigen Natur wegen bei allen sehr beliebt war, erwiderte Iains Blick für einen langen, unbehaglichen Moment, bevor er traurig den Kopf schüttelte und seine Aufmerksamkeit wieder dem kleinen, juwelenbesetzten Kästchen auf seinen Knien zuwandte.

Iain runzelte die Stirn. Der Anflug von Mitleid in Gavins braunen Augen war ihm nicht entgangen ... in Augen, die gewöhnlich vor Fröhlichkeit funkelten.

Ein lastendes Schweigen breitete sich im Zimmer aus, das der frischen Salzluft, die durch die offenen Fenster drang, etwas ungemein Bedrückendes verlieh. Die unnatürliche Stille machte das leise Weinen seiner Schwester unüberhörbar und weckte ein ungemein ungutes Gefühl in Iain.

Ein zweiter, genauerer Blick auf die schmalen, bogenförmigen Fenster bewirkte, dass eine ganze Armee von Zweifeln sich zu dem quälenden Gefühl von Unbehagen gesellte.

Die Fensterläden waren nicht nur geöffnet worden ... sie waren nicht einmal mehr vorhanden!

»Herrgott noch mal! Wer hat es gewagt...« Iain verkniff sich den Rest eines grimmigen Fluchs, als seine Verwirrung angesichts der jähen Rückkehr seiner Sinne nachließ. Hunderte von Bildern schössen ihm durch den Kopf, und das aufschlussreichste von allen war das seiner Schwester, die auf ihn zustürzte, um ihm einen Weinkrug über den Kopf zu schlagen.

Er erschauderte bei der Erinnerung und berührte vorsichtig die hühnereigroße Beule an seiner Stirn. Sie pochte heftig und sandte Wellen stechenden Schmerzes bis in seine Zehenspitzen.

Aber die Bedeutung all dessen bewegte ihn und erzeugte Licht und Wärme in einem Herz, das vor langer Zeit der Dunkelheit und Kälte übergeben worden war.

Trotz seiner düsteren Stimmungen und gefährlichen Wutanfälle lag er Amicia nämlich anscheinend immer noch so sehr am Herzen, dass ihr jedes Mittel recht war, um ihn vor Gefahren zu beschützen.

Selbst vor seinem eigenen jämmerlichen Ich.




Ganz besonders vor ihm selbst.




Gegen die Übelkeit ankämpfend, die bei der kleinsten Bewegung in ihm hochstieg, richtete Iain sich auf und atmete tief ein. »Hör auf zu weinen, Mädchen«, sagte er heiser und war entsetzt über die Anstrengung, die diese wenigen Worte ihn kosteten. »Ich bin nicht verärgert über dich.«

»Wirklich nicht?« Amicias Wangen schimmerten von Tränen. »Du bist nicht böse auf mich?«

»Nein«, versicherte er ihr mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Du hast meinen heiligen Eid darauf. Ich weiß, warum du es getan hast, und ich ... Ich danke dir.« Er schenkte ihr ein angespanntes kleines Lächeln.

Das beste, das er aufzubringen vermochte.

Und nur ihr zuliebe.

Denn alle anderen Anwesenden würden in Kürze das volle Ausmaß seines Zorns zu spüren bekommen.

In einem jähen Aufflackern von Energie, die er ausschließlich seiner grenzenlosen Widerstandsfähigkeit verdankte, schlug er die Decken zurück, schwang die Beine über den Rand des Betts und hielt sich an seiner Kante fest, bis das Übelkeit erregende Schwindelgefühl etwas nachließ.

Und dann maß er jeden Mann im Raum mit einem aufgebrachten Blick.

Als dies erledigt war, straffte er die Schultern und richtete seinen Furcht einflößendsten Blick auf die dreiste Person, die er dafür verantwortlich machte, sein Schlafzimmer in diese schier unerträglich grelle Helligkeit getaucht zu haben.

Der grauhaarige alte Flegel hatte sogar ein Feuer im Kamin gemacht und sämtliche Kerzenleuchter im Raum bestückt. Selbst an den Wandfackeln - schwere eiserne, lange vernachlässigte Ungetüme - hatte er sich vergriffen. Sie alle zischten und knisterten mit munter brennenden kleinen Flammen.

Iain unterdrückte das Bedürfnis, spöttisch aufzulachen. Denn dank der erstickenden Hitze, die all diese unzähligen Lichtquellen abgaben, hätte er genauso gut in Satans Hölle erwachen können.

So ruhig er konnte, wandte er sich an den Seneschall. »Wenn ich mich recht entsinne, Gerbert, hatte ich dich unzählige Male angewiesen, kein Feuer hier in diesem Raum zu machen, davon abzusehen, auch nur eine Kerze anzuzünden, und ...« - er hielt inne, um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen - »die Fensterläden immer geschlossen zu lassen.«

Der nicht so leicht einzuschüchternde Seneschall betrachtete ihn mit geübter Freundlichkeit, verriet dann aber doch sein Unbehagen, indem er mit den Füßen in der Binsenstreu he-rumscharrte, was ein sicheres Zeichen seines Schuldbewusstseins war.

Iain atmete tief ein, ließ den Atem langsam wieder aus und fragte, während er den Blick des alten Manns erwiderte: »Wo sind die Fensterläden überhaupt?«

Über den schmallippigen Mund kam keine Antwort, aber in den wässrigen blauen Augen des alten Mannes erschien ein Anflug von Mitgefühl... es war der gleiche mitleidige Blick, den lau schon in Gavins offenem Gesicht gesehen hatte.

Und dieses Riesenrindvieh vermied jeglichen weiteren Blickkontakt mit ihm. Der stämmige Insulaner hielt seinen strubbeligen, rötlich braunen Kopf tief über die mit Edelsteinen besetzte Reliquienschatulle gebeugt und polierte unentwegt ihr silbernes Gehäuse ... obwohl kein einziger Ruß fleck mehr darauf zu sehen war.

Das kostbare Behältnis für heilige Reliquien glänzte wie eine Speckschwarte.

Ein gänzlich uneinschüchternder Blick auf seine Schwägerin brachte Iain auch nicht mehr ein als ein unverbindliches Achselzucken.

Ein Achselzucken und einen höchst beredten Blick auf ihren Ehemann.

Woraufhin auch Iain seinen Bruder ansah.

Die sehr gerade Haltung des Clanoberhauptes der MacLeans verhieß nichts Gutes, aber Iain war viel zu aufgebracht, um sich darum zu kümmern. »Du warst das«, stellte er fest und kniff die Augen zusammen, um sie vor der grellen Sonne zu schützen, die durch die jetzt offenen Fenster fiel. »Du hast das Entfernen der Fensterläden angeordnet.«

Donall der Kühne versuchte nicht einmal, es abzustreiten, sondern verschränkte nur die Arme und presste seine Lippen zu einer schmalen, unnachgiebigen Linie zusammen.

Erneut beschlich Iain eine gespannte Unruhe, doch diesmal lief sie ihm nicht einfach nur über den Rücken, sondern ergriff seine Nervenenden und durchströmte ihn wie eine Welle böser Vorahnungen, die nicht minder beunruhigend waren als die verschwundenen Fensterläden und die grimmige Haltung seines Bruders.

Die anderen Anwesenden im Zimmer ignorierend, fixierte Iain Donall mit einem nicht minder grimmigen Blick, doch sein Bruder blinzelte nicht einmal. Und auch seine Gesichtszüge wurden nicht weicher oder ließen auch nur eine Spur des Mitgefühls erkennen, das Iain auf den Gesichtern der anderen gesehen hatte.

Iains Hände verkrampften sich an seinen Seiten, seine Nägel gruben sich in seine Handflächen. Es war eine Frage der Ehre, dass er die Dekrete seines Bruders akzeptierte und befolgte. Donall war der Lehnsherr, nicht er, und noch nie zuvor hatte Iain es als unerträglicher empfunden, nur der jüngere Sohn zu sein.

Aber Donall hatte auch noch nie zuvor als Oberhaupt des Clans die Schwelle zu Iains Privatgemächern überschritten.

Nur als sein Bruder und sein Freund.

Dass er nun so gebieterisch in seine Privatsphäre drang, und zudem auch noch in einer dermaßen düsteren Stunde, hinterließ einen bitteren Geschmack in Iains Mund.

Und so straffte er die Schultern und zwang sich, seine weichen Knie und die seltsame Schwere und Steifheit seiner Zunge zu ignorieren. »Glaubst du nicht, ich hätte heute schon genug gelitten?«, gelang es ihm schließlich mit etwas kräftigerer Stimme zu fragen.

Dann machte er eine weit ausholende Bewegung mit dem Arm und deutete auf das lodernde Kaminfeuer und die unzähligen brennenden Kerzen. »Willst du zur Strafe für meine Verfehlungen meine Gemächer auf eine verkohlte Wüste reduzieren?« Oder - » Er schlenderte zu den blendenlosen Fenstern, wobei er ganz bewusst die von Gavin MacFie besetzte Nische mied, und fuhr dann wieder zu seinem Bruder herum. »Oder versuchst du gar, mich blind zu machen?«

Donall reagierte mit aufreizender Gelassenheit auf Iains spöttische Bemerkung. »Du hast dich selber blind gemacht.« Er warf einen raschen Seitenblick auf Gavin, der noch immer emsig damit beschäftigt war, die Reliquienschatulle zu polieren. »Wir versuchen nur, dich von dieser selbst bewirkten Blindheit zu heilen.«

»Das mag ja sein«, räumte Iain ein und stemmte seine Hände in die Hüften. »Aber ich bin gar nicht sehr erpicht darauf, mein ... Sehvermögen wiederzugewinnen.«

Dann wandte er sich wieder dem Fenster zu, umklammerte sein kaltes Mauerwerk und hielt sich an dem kunstvoll gearbeiteten Filigranmuster des Rahmens fest. Sein Herz begann sogar noch heftiger zu pochen, als er auf die ungeheure Weite des Ozeans hinausstarrte und sein Blick unfehlbar zu dem fast gänzlich überschwemmten Felsen glitt, auf dem Lileas, seine bezaubernde Gemahlin, den Tod gefunden hatte.




Dem Lady Rock.




Ein mit Seetang bedeckter, die Wasseroberfläche kaum durchbrechender Felsbuckel, dessen schwarz glitzernder Kamm im warmen, goldenen Licht des späten Nachmittags täuschend harmlos wirkte.

So nah, und doch so unerreichbar fern.

Iains persönliche steinerne Rachegöttin, deren beunruhigende Präsenz eine grausame Erinnerung an eine andere Welt war, ein anderes Leben und alles, was er verloren hatte.

Alles, was er falsch gemacht hatte.

Ein ersticktes Stöhnen stieg in seiner Kehle auf und blieb dort stecken, als Kummer und Schuldgefühle ihre eisigen Klauen nach seinem Herz ausstreckten und sein Magen sich schmerzhaft verkrampfte.

Nur mit Mühe gelang es ihm, den Blick von dem spitzen Kamm des Felsens abzuwenden und ihn auf die endlose Weite des blau, grün und amethystfarben glitzernden Wassers zu richten, dessen Oberfläche im hellen Sonnenlicht zu tanzen schien. Die Schönheit der mit weißen Schaumkronen bedeckten See versetzte ihm einen Stich ins Herz.

Erst nach einiger Zeit wandte er sich wieder von den Fenstern ab. »Donall, du weißt, dass ich Drachen für dich töten würde«, sagte er in ruhigem, sorgfältig bemessenem Ton. »Ich würde sogar barfuß über glühende Kohlen gehen, wenn du es von mir verlangen würdest. Aber du hast diesen Raum bislang immer als mein Bruder und mein Freund betreten ...«

Donall hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, doch Iain ließ sich nicht beirren. »Du machst einen Fehler, falls du dir das Privileg, hier jetzt als Clanoberhaupt einzudringen, erzwingen willst. Nenn mir eine Strafe, und ich werde sie auf mich nehmen, aber die Entweihung meiner Privatgemächer werde ich nicht hinnehmen.«

Nachdem er mit diesen Worten seinem Protest Ausdruck verliehen hatte, schickte er sich nach einem letzten nachdrücklichen Blick auf den alten Gerbert an, das Zimmer zu durchqueren. »Ich erwarte, dass die Fensterläden spätestens morgen bei Sonnenaufgang wieder angebracht sind«, erklärte er und wollte nun eigentlich an seinem Bruder vorbeigehen, um sich in den tröstlichen Schatten des Vorflurs zu begeben, aber Donalls Hand schoss vor und schloss sich wie ein Schraubstock um seinen Arm.

»Du wirst morgen nicht mehr hier sein«, informierte ihn sein Bruder. »Es tut mir Leid, aber dieses Mal bist du zu weit gegangen. Es bekümmert mich zutiefst," dass ich mich gezwungen sehe, dich ...«

»Mich was?«, unterbrach ihn Iain und riss sich los. »Mich in ein Verlies zu werfen? Mich aus der Umgebung Baldoons zu verbannen? Mich nackt ins Heidekraut und Moor hinauszujagen?«

Donall kniff sich in den Nasenrücken und tat einen tiefen, gequält wirkenden Atemzug. »Nichts, was auch nur annähernd so unerträglich wäre.«

»Was dann? Soll ich die Steine jedes Steinhaufens von Doons Hochmooren zählen?« Iain fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und erschauderte, als er das Dröhnen seines eigenen Bluts in seinen Ohren hörte. »Komm schon, Mann, heraus damit!«

»Iain, bitte«, sagte Amicia flehend von der anderen Seite des Raums. »Und du, Donall - können wir ihn nicht einfach nur in Ruhe lassen?« Sie ging ein paar Schritte in Richtung der Brüder und hob beschwörend ihre Hände. »Er hat auch so schon genug gelitten.«

»Aye, das hat er«, stimmte Donall ihr grimmig zu. »Und als sein Bruder empfinde ich auch durchaus Mitgefühl für ihn, aber meine Verantwortung als Clanoberhaupt erfordert es, dass ich ihn für seine Verstöße büßen lasse.« Und dann verschränkte er die Arme vor der Brust und setzte eine strenge Miene auf. »Vielleicht wird er ja sogar weniger leiden, wenn er seine Buße tut.«

Auf ein feierliches Nicken von Donall hin erhob Gavin MacFie sich aus der Fensternische und trat zu ihnen, die juwelenbesetzte Reliquienschatulle ehrfürchtig in seinen großen Händen haltend.

Die späte Nachmittagssonne spiegelte sich in den glitzernden Edelsteinen auf dem silbernen Gehäuse der kleinen Schatulle, und sie alle schimmerten und funkelten in einem grellen, vielfarbigen Licht.

In einem Licht, das geradewegs in Iains schmerzenden Augen aufzublitzen schien.

Er blinzelte heftig und runzelte die Stirn, da unzählige winzige grelle Farbflecken über seine Augen tanzten. Als er wieder klar sehen konnte, lag der Raum in einem angenehmen Schatten, eine Wolke musste sich in der Zwischenzeit vor die Sonne geschoben haben.

Seine Erleichterung, nicht mehr geblendet zu werden, war jedoch nicht von langer Dauer. Die auffallende Röte auf Gavins sommersprossigen Wangen und der verlegene Blick in seinen gesenkten Augen ließen gar nichts Gutes ahnen.

Dieser rothaarige Bursche wusste etwas, was ihm selbst entging. Etwas, dass er intuitiv auch gar nicht wissen wollte.

Von heftigem Misstrauen erfasst, richtete er den Blick auf die Reliquienschatulle. Seit Jahrhunderten der wertvollste Besitz der MacLeans, enthielt sie eine heilige Reliquie von unschätzbarem Wert: ein Brachstück des Kreuzes Jesu.

Sofort kam Iain ein schrecklicher Gedanke. Seinen ganzen Mut zusammennehmend, sah er seinen Bruder an. »Du willst mich doch wohl nicht den Märtyrertod sterben lassen?«

Statt zu antworten, ging Donall zu einem in der Nähe stehenden Tisch, schenkte sich einen Becher Wein ein und leerte ihn in einem Zug. Dann fuhr er sich mit grimmiger Miene mit dem Handrücken über den Mund. »Da müsstest du schon eine schlimmere Sünde begehen, als die Kapelle in Brand zu setzen, um mich dazu zu bringen, dir eine solch harte Strafe aufzuerlegen.«

Mit großen Schritten begann er zwischen dem lodernden Kaminfeuer und der mittlerweile leeren Fensternische hin und her zu gehen. »Nein«, bestätigte er schließlich mit einem raschen Blick auf Iain, »ich möchte keinen Märtyrer aus dir machen, sondern einen Pilger.«

»Einen Pilger?« Iain erstickte beinahe an dem Wort. Etwas Absurderes hatte er noch nie gehört.

Alle wussten, dass er kein gläubiger Mensch war.

Offen gestanden, glaubte er sogar an wenig mehr, als dass die Sonne jeden Tag von neuem aufging, nur um ihn zu quälen.

Und so starrte er Donall an, und seine Augenbrauen hoben sich beinahe bis zum Haaransatz. »Ich habe dich nicht falsch verstanden?« Seine ohnehin schon hysterisch klingende Stimme stieg noch zwei Oktaven höher, als sie es hätte tun sollen. »Du willst einen Büßer aus mir machen?«




Wie die in den groben Umhängen und breitkrempigen Hüten, die mit einem hölzernen Stock in der einen Hand und einer Bettlerschale in der anderen im Land umherstreifen P




Der bloße Gedanke ließ sein Blut gefrieren.

»Einen Pilger und einen Botschafter des guten Willens«, bestätigte ihm sein Bruder, und Iain drehte sich der Magen um.

Gerbert schnaubte. »Dieser Junge unterwegs als Botschafter des guten Willens?«, prustete er los, und seine Frechheit trug ihm augenblicklich einen scharfen Blick von seinem Lehnsherrn ein. Von diesem jedoch völlig unbeeindruckt, schüttelte der Seneschall seinen weißhaarigen Kopf. »Eine törichtere Idee habe ich in meinem Leben noch nicht gehört.«

Donall hielt in seinem Auf-und Abgehen inne, um tief Luft zu holen. »Die Pilgerfahrt wird den Zorn der Heiligen über die Zerstörung der Kapelle mildern.« Er fuhr herum, und seine unnachgiebige Haltung signalisierte deutlich, dass jeder Widerspruch zwecklos war. »Und mit Gottes Gnade wird sie Iain vielleicht auch helfen, sein unbeherrschtes Naturell zu zähmen. Ich und alle, die unter diesem Dach hier leben, haben allmählich genug von ihm ertragen.«

»Ich ...«, begann Iain, aber dann brach er ab und schluckte seine erbosten Worte, und sein gefürchteter Zorn und all seine Verbitterung zogen sich zu einem kleinen, eisigen, angespannten Klumpen irgendwo in seiner Brust zusammen.

Einige seiner Mitmenschen würden sagen, ganz in der Nähe seines nicht minder kalten und verschlossenen Herzens.

Dort, wo sein Zorn und seine Schuldgefühle sicher eingesperrt und weggeschlossen waren, gefesselt und geknebelt durch die Wahrheit in den Worten seines Bruders.

Worte, die er nicht einmal bestreiten konnte.

Er war zum Ruin seines Clans geworden, er verdarb die Stimmung in der Burg und beraubte jeden, der leichtsinnig genug war, sich ihm auf weniger als zehn Schritte zu nähern, seines Lächelns.

Und so fügte er sich in ein Schicksal, an dem er niemand anderem als sich selbst die Schuld geben konnte, fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und achtete darauf, die noch immer heftig pochende Beule an seiner Stirn nicht zu berühren. »Nun red schon«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und suchte Donalls Blick. »Ich möchte mehr erfahren über meine ... Strafe.«

Donall hielt seinem aufgebrachten Blick gelassen stand. »Ich sagte dir doch schon, dass es mehr ein Überbringen unseres guten Willens ist als irgendetwas anderes.«

»Unseres guten Willens wem gegenüber?«

»Den verdienstvollen Brüdern von Dunkeid Cathedral.« Donalls Stimme war ruhig, nichtsdestotrotz klang in ihr allerdings auch eine unverkennbare Warnung mit.

Eine, die Iain hörte und verstand.

Eine Weigerung, sich auf ein solches Unternehmen einzulassen, würde nicht geduldet werden.

Als er schwieg, fuhr Donall fort. »Du kennst Dunkeids Status als bedeutende Reliquienkirche. Es werden mehr heilige Reliquien innerhalb ihrer Mauern behütet als irgendwo sonst im Land. Ein Pflegebruder unseres Vaters diente dort einst als Bischof, und Vater selbst war ein großer Förderer...«

»Konntest du dir nicht einen noch entfernteren Ort aussuchen?«, schnitt Iain ihm das Wort ab und spürte, wie Übelkeit in ihm hochstieg. Ungläubig starrte er seinen Bruder an. »Dunkeid liegt mitten auf dem Festland. Ich würde zwei volle Monate benötigen, um auch nur seine Grenzen zu erreichen.«

Donall bedachte ihn mit einem harten Blick. »Zeit ist nicht von Bedeutung. Und auch die Entbehrungen der Reise sind es nicht«, sagte er. »Dunkeid ist in Not. Die Engländer und die Entrechteten, jene schottischen Edelmänner ohne Land, die ihnen dienen, sind in den letzten Jahren wiederholt über die Kathedrale und ihre Ländereien hergefallen. Sie haben sie ausgeplündert und bestohlen, ihre Obstgärten in Brand gesetzt und sogar Kanoniker in ihrem eigenen Bett erschlagen.«

»Heilige Männer, niedergemetzelt, während sie die Füße der Armen salbten!« Gerbert schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge.

»Ich soll ihnen also meinen Schwertarm leihen?«

»Nur wenn sie angegriffen werden, während du dort bist.« Donall wandte den Blick ab und machte irgendjemandem, der draußen vor der offenen Tür stand, ein Zeichen, und zu Iains Überraschung trat einer der jüngeren Knappen seines Bruders ein, zwei lederne Satteltaschen in den Händen.

Zwei prall gefüllte Satteltaschen.

Der rotwangige junge legte sie vor Iains Füße, bevor er so schnell den Rückzug antrat, dass er dabei fast über seine eigenen Füße stolperte.

Iain zog eine Augenbraue hoch. »Du hast es so eilig, mich loszuwerden, dass du schon für mich gepackt hast?«

»Das da -« Donall deutete mit dem Daumen auf die Satteltaschen - »sind Geschenke.« Dann nahm er seine Wanderung durch den Raum wieder auf und verschränkte seine Hände locker hinter seinem Rücken. »Dunkeid hat viel an die Plünderer verloren: Silberbecher und -tabletts, goldene Kruzifixe, ein bebildertes Manuskript mit juwelenbesetztem Einband.«

Er blieb neben seiner Gattin stehen und schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich. »Diese feigen Diebe haben sich sogar an dem verehrten Cathbhuaidh vergriffen, dem >gel-ben Kämpfen, St. Columbas eigenem Krummstab.«

»Und wir sollen ihre leeren Schatztruhen wieder auffüllen?«

Donall nickte. »Unsere eigene Sammlung an Reliquien und anderen Schätzen ist groß genug, um ihnen zumindest einen Teil ihres verlorenen Reichtums zu ersetzen. Indem wir das tun, können wir versuchen -«, er hielt inne, um sich über die Stirn zu reiben -, »den Frevel wieder gutzumachen, den du begangen hast, als du die Kapelle in Brand setztest.«

Ein enges Band, kalt wie gefrorenes Eisen, legte sich um Iains Brust, zog sich zusammen und raubte ihm den Atem. »Du würdest ihnen unseren wertvollsten Besitz übergeben? Damit mir meine Sünden erlassen werden?«




Damit du das Leben zurückbekommst, das du hättest haben sollen.




Die Worte, weich und feminin, ertönten dicht an Iains Ohr. Sie waren leise wie ein Seufzer und in einer Stimme gesprochen, die Lady Isoldes singendem Tonfall unglaublich ähnlich war ... aber die hübschen Lippen der Gemahlin seines Bruders zeigten keinerlei Bewegung.

Und sie hatte sich auch nicht von der Seite ihres Ehemanns entfernt.

Und auch Amicia stand noch immer völlig aufgelöst auf der anderen Seite des Raums und war viel zu erschüttert, um auch nur ein einziges vernünftiges Wort herauszubringen.

Ein Frösteln durchlief Iain, die Härchen an seinem Nacken richteten sich auf, und rasch wandte er sich wieder seinem Bruder zu, dessen Blick aber noch immer auf die kostbare Reliquie in Gavins Händen gerichtet war.

Auch Iain sah sie an. Und je lätiger er dies tat, desto mehr schien die kleine Schatulle zu flimmern und pulsieren, und ihre glitzernden Edelsteine starrten ihn an wie unzählige vielfarbige, anklagende Augen.

Die Schatulle mit der darin enthaltenen Reliquie war von einem entfernten Vorfahren, der an einem Kreuzzug teilgenommen hatte, aus dem Heiligen Land mit heimgebracht worden und befand sich schon seit undenklichen Zeiten im Besitz der MacLeans.

Nach Iains Berechnungen seit mindestens zweihundert Jahren.

Sie war der größte Schatz des Clans.

Und sein Vater und sämtliche Clanoberhäupter der MacLeans vor ihm würden sich in ihren Gräbern umdrehen, sollte diese Schatulle jemals Baldoons Tor passieren.

Einige der Ältesten behaupteten sogar, es würde eine außerordentliche Tragödie auslösen, falls dies je geschehen sollte.

»Die Tragödie hat sich bereits zutragen«, sagte Donall und bestätigte damit wieder einmal Iains Überzeugung, dass sein Bruder Gedanken lesen konnte. »Ein großes Opfer muss gebracht werden, damit diesem Hause nicht noch Schlimmeres widerfährt.« Er schwieg für einen Moment, und seine dunklen Augen wurden schmal. »Oder wäre es dir lieber, wenn ich befehlen würde, dich die Steilküste hinabzuwerfen?«

»Meine Strafe besteht also darin, den wertvollsten Besitz unserer Familie den Dunkeld'schen Chorherren zu überbringen?«

»Geschenke - bescheidene Gaben - nach Dunkeid zu bringen, als Ersatz für das, was sie verloren haben, ist deine Aufgabe als mein Bruder und Sohn dieses Hauses.« Donall betrachtete Iain einen Augenblick lang schweigend, um dann einen viel sagenden Blick in Gavin MacFies Richtung zu werfen. »Er wird dich begleiten.«

»MacFie?« Iain sah den stämmigen Insulaner an.

Recht gut aussehend und bedeutend größer als die meisten Männer, hatte Gavin MacFie ein offenes, ehrliches Gesicht und warme, braune Augen. Sein dichtes, rötlich braunes Haar hätte man durchaus als etwas strubbelig bezeichnen können, aber seinen Bart hielt er stets sehr ordentlich geschnitten.

Im Moment scharrte er mit seinen festen Schuhen in der Binsenstreu auf dem Boden und schien sich sehr unwohl in seiner Haut zu fühlen.

Ian hatte den jungen Mann noch nie so nervös gesehen, sein sichtbares Unbehagen verstärkte sein eigenes. »Haben die Heiligen auch mit ihm eine Rechnung zu begleichen?«

»Keine einzige«, sagte Donall mit müde klingender Stimme. »Er reist nur mit, um ein Auge auf dich zu haben und -« Er unterbrach sich, und ein Ausdruck aufrichtigen Mitgefühls umwölkte sein Gesicht -, »um sicherzugehen, dass du deine Buße tust.«

»Also wirst du mir jetzt endlich alles sagen.« Iain verschränkte die Arme vor der Brust. Er hatte gewusst, dass das noch längst nicht alles war.

Donall stieß einen resignierten Seufzer aus.

Iain versteifte sich und wartete.

Obwohl der Seufzer seines Bruders und sein kurzes Aufschauen zu den Deckenbalken im Grunde schon beredt genug gewesen waren.

»Ich will, dass du noch vor Tagesanbruch diese Burg verlassen hast«, sagte Donall mit überraschend sanfter Stimme, die im krassen Gegensatz zu seinen harten Worten stand. »Auf der Reise nach Perthshire wirst du an jedem geheiligten Ort, den du passierst, Halt machen. Und egal, ob es ein heiliger Brunnen oder ein Baum ist, ein steinernes Kreuz oder die Gedenkstätte eines Märtyrers, du wirst davor niederknien und darum beten, von deinem unbeherrschten Naturell befreit zu werden.«

»Und du hast MacFie beauftragt, dafür zu sorgen, dass ich das auch tue ?«

Donall nickte nur mit schmalen Lippen.

MacFies Gesicht wurde fast so rot wie sein zerzaustes Haar.

Jähes, grausames Begreifen ersetzte Ians Verwirrung. Er starrte seinen Bruder an, der nun ganz und gar das Oberhaupt des Clans verkörperte. Der Anflug von Bedauern in Donalls dunklen Augen traf Iain noch mehr als alles andere.

»Ist das alles?«, stieß er aus. Zum Glück verriet wenigstens seine Stimme nicht die geringste Emotion.

Donall hob eine Hand, und für den Bruchteil von Sekunden rechnete Iain schon damit, dass er ihm die Hand reichen oder ihn vielleicht sogar in einer Geste brüderlicher Kameradschaft an sich ziehen würde - was er jetzt wirklich sehr hätte gebrauchen können. Aber Donall ließ die Hand genauso schnell auch wieder sinken.

»Da ist noch mehr, aye«, gab er zu, und die Worte klangen heiser und erstickt... so als hätte er sie aus den tiefsten Winkeln seiner Seele ausgegraben.

Iain wartete und ging innerlich bereits in Abwehrstellung.

»Herrgott noch mal, ich hasse es, dass es mit uns so weit gekommen ist«, schwor Donall, seine vornehme Zurückhaltung schließlich doch aufgebend. Doch kaum hatte er diese Gefühlsbekundung ausgesprochen, war er schon wieder ganz das Oberhaupt des Clans und sein Gesichtsausdruck so unergründlich wie zuvor.

Er räusperte sich. »Wie der erste Frühlingsregen, der zunächst ganz sanft beginnt und sich dann nach und nach zu prasselnden Regenschauern auswächst, haben wir hier deine zunehmend schlechtere Laune ertragen.« Er hielt kurz inne, um Atem zu holen. »Und nun wirst du dich der Wut des Sturms, den du entfesselt hast, wohl oder übel stellen müssen.«




Iain wappnete sich innerlich und hoffte nur, dass niemand außer ihm das Dröhnen seines Blutes und das wilde Pochen seines Herzens hörte.

»Du, Iain, jüngerer Sohn des großen Hauses der MacLeans, wirst nie wieder einen Fuß auf diese Insel setzen, wenn du nicht lernst, dein unbeherrschtes Naturell zu bändigen«, erklärte Donall, mit einer Stimme, in der absolute Entschiedenheit lag. »So haben ich und der Rat der Ältesten beschlossen, und so soll es nun geschehen.«

 

So soll es nun geschehen.

 




Stunden später, als der Mond schon hoch am Himmel stand, hallten die Worte immer noch durch Iains schmerzenden Kopf, und zu seiner Verärgerung erwies sich jeglicher Versuch, ihnen zu entkommen, als vollkommen vergeblich.

Der Teufel selbst hätte nichts Sinnloseres anstreben können.

Oder Ärgerlicheres.

Der nach Salz riechende Wind peitschte sein Haar und brannte in seinen Augen, als er sein struppiges Pferd Doons schmalen Streifen Strand hinuntertrieb. Schneller und schneller ritt er, jagte an strohgedeckten Fischerhäuschen vorbei und setzte über jedes Hindernis, das sich ihm in den Weg stellte.

Und noch immer verfolgte ihn die Scham über seine Verbannung, und ihre beängstigende Bedeutung hämmerte in ihm in einer makabren Übereinstimmung mit dem Trommeln der Hufe seines Pferdes auf dem kiesbedeckten Strand.




Wirst du nie wieder einen Fuß auf diese Insel setzen...




Iain runzelte die Stirn, von einer Welle neuen Zorns erfasst, aber selbst sein grimmigstes Gesicht war machtlos gegen diese Worte. Sie verfolgten ihn mit der Beharrlichkeit von Spürhunden, die eine Fährte aufgenommen hatten.

Nicht minder beharrlich und sogar noch beunruhigender war das unangenehme Gefühl, beobachtet zu werden.

Beobachtet von unsichtbaren Augen, die sein Vorankommen an dem mondbeschienenen Strand mehr als nur zur Kenntnis nahmen, und diese Augen gehörten keineswegs dem rothaarigen Flegel, der so enervierend dicht an seiner Seite ritt.

Mit zusammengekniffenen Augen, um sie vor dem peitschenden Wind zu schützen, riskierte Iain einen Blick auf den Freund seines Bruders - und jetzt seinen ihn begleitenden Bewacher - und rechnete schon halb damit, nein, hoffte, die braunen Augen des Kerls in seine Richtung schauen zu sehen.

Aber Gavin MacFie schien voll und ganz darauf konzentriert, mit Iains rücksichtslosem Tempo mitzuhalten, während er den vielen umgedrehten Skiffs und Ruderbooten auswich, die den schmalen, sichelförmigen Strand bedeckten, oder im Sprung mit seinem Pferd darüber setzte.

Wenn überhaupt, schien dieser liebenswürdige Schafskopf eher darauf bedacht, es zu vermeiden, ihn anzusehen.

Irgendjemand - oder irgendetwas - tat es aber. Iain konnte es in dem Frösteln spüren, das ihn immer wieder überkam, und in dem unguten Gefühl, das ihn erfasste.

Und wer oder was auch immer dieses Etwas war, es beobachtete ihn unerbittlich.

Das Gefühl sandte einen wahren Strom eisiger Schauder über seine Nervenenden und noch tiefer: Ein unheimliches Prickeln durchlief ihn auf der Suche nach einer schwachen Stelle in seiner Rüstung, einem Weg vorbei an seinen Barrieren, um einen Blick in seine Seele tun zu können.

In sein Herz.

Ein Organ, das so verkrüppelt und verlassen war, dass nicht einmal er selbst es hätte genauer untersuchen wollen.

Iain, der von Minute zu Minute misstrauischer wurde, warf einen raschen Blick auf die windgepeitschte Kurve der sanft geschwungenen Bucht, in der zwei volle Dutzend der MacLean' sehen Galeeren vertäut lagen.

Mit ihren sauber eingerollten Segeln zeichneten sich die einzelnen Masten und hoch aufragenden Hecks und Buge der Galeeren wie schwarze Silhouetten vor dem perlgrauen Himmel ab. Jedes Kriegsschiff war mit sechsundzwanzig Rudern ausgestattet, obgleich auch einige wenige sogar vierzig und das eine oder andere nur sechzehn hatten.

Auf offener See schnell und gefürchtet, lagen die Galeeren in dieser windigen Nacht nun aber still und machtlos da, und die umliegenden Landspitzen bewachten ihren Schlummer. Nichts rührte sich auf ihnen ... mit einer Ausnahme.

Das Lieblingsschiff seines Bruders, eine schlanke, mit sechsundzwanzig Rudern bestückte Schönheit, die Perle der gesamten Flotte, wartete geduldig auf Iain. Schon halbwegs an den Strand gezogen, wimmelte es auf ihr und um sie herum nur so von Seeleuten, die sich emsig auf einen raschen Aufbruch vorbereiteten.

Eine Gruppe finster dreinblickender Besatzungsmitglieder kämpfte mit zwei Packpferden, erreichten mit ihren Versuchen, die armen Tiere dazu zu bringen, über die flache Seitenwand des Schiffs zu steigen, aber kaum mehr als ein schrilles Wiehern des Protests der Tiere.

Einfache Männer aus dem Volk, bärtig und mit nacktem Oberkörper, standen bis zur Taille in der weiß schäumenden Brandung, mit dem Rücken zur offenen See, jeder von ihnen bereit, seine ganze Kraft aufzubieten, um das Schiff in tiefere Gewässer zu ziehen und zu schieben. Andere, erfahrene MacLean sehe Seemänner, eilten geschäftig an Bord umher, als könnten sie es kaum erwarten, den Befehl des Kapitäns zu vernehmen, das große, rechteckige Segel zu hissen.

Aber Iain schenkte den hemmhastenden Männern kaum Beachtung, hörte ihr Singen und ihre Rufe kaum ... und nahm sogar noch weniger Notiz von dem eintönigen Schlagen irgendeines Seemannes auf eine metallbeschlagene Trommel. Ein deutlich ungutes Gefühl im Magen, konzentrierte er sich lieber auf die lange Reihe leeräugiger Ruderlöcher.

Jedes einzelne von ihnen schien ihn geradezu mit Blicken zu durchbohren.

Sie waren beunruhigend, diese Blicke, anklagend und kalt, aber ganz und gar nicht durchdringend.

Nein, diese ganz spezielle Heimsuchung kam aus einer viel größeren Entfernung als der des in Kürze ablegenden Schiffs.

Das zumindest wusste er.

Mit einem unterdrückten Fluch stieß er seinem Pferd die Knie in die Flanken und trieb es zu einem Galopp an, aber kaum parierte das Tier und machte einen mächtigen Satz nach vorne, fand es die gesuchte schwache Stelle.

Eine kleine, aber offenkundig sehr verwundbare Fissur in seinem Herzen, ein hauchdünner Riss nur, aber trotz allem eine schwache Stelle und so gut verborgen, dass er nie geglaubt hätte, sie könne existieren.

Aber es gab sie, und die Gewissheit erschütterte seine Sinne und setzte eine neue Welle dieses merkwürdigen Prickeins frei.

Ein Prickeln, das nicht länger kalt und drohend war, sondern warm und tröstend.

Heiß. Betörend.

Und während es ungehindert in lang vernachlässigte Regionen seines Körpers strömte, verwandelte sich das Kribbeln in eine erstaunlich angenehme Wärme. Eine gefährlich verführerische Wärme, die seinen intimsten Körperteil umkreiste ... fast so wie die sanft gekrümmten Finger einer Frau.

Nein - mehr wie die flinke Zunge einer erfahrenen Verführerin.




Einer ungemein erfahrenen Verführerin .




»Herrgott!« Iain schoss fast aus dem Sattel, als eine fast schmerzhafte Erregung ihn erfasste und sein Glied sich aufrichtete und versteifte, in einer augenblicklichen und fatalen Reaktion auf die prickelnden Hitzewellen, die seinen Unterleib durchströmten.

Und dann begann er tatsächlich im Sattel zu rutschen, schwankte für einen Moment wie wild zur Seite und verlor fast seinen Halt.

»Vor dir!«, schrie Gavin MacFie, und sein Schrei beendete den Wahnsinn.

Der Bann war gebrochen, und Iain griff nach seinem Sattelknauf und schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich wieder aufzurichten, um einem Haufen zerbrochener Fischkörbe und muschelüberkrusteter, zum Trocknen ausgelegter Netze auszuweichen.

Gavin ritt zu ihm hinüber, packte seine Zügel und brachte Iains Pferd abrupt zum Stehen. »Hast du den Verstand verloren?«, keuchte er. Seine Augen waren groß und sein Gesicht ganz blass unter den Sommersprossen. »Du wärst beinahe mitten in diesen stinkenden Haufen hineingeritten.«

Iain starrte ihn nur an und umklammerte den Sattelknauf so fest, dass die Knöchel an seinen Händen weiß hervortraten. Er hätte gar nicht antworten können, und wenn sein Leben davon abgehangen hätte ... seine Kehle war wie zugeschnürt, sein Mund fühlte sich trockener als kalte Asche an, und seine Zunge schien schlaffer und nutzloser als sein intimster Körperteil, von dem er geglaubt hatte, er sei zu nichts anderem mehr zu gebrauchen, als sich zu erleichtern.

Aye, ich habe den Verstand verloren, hätte er jetzt am liebsten laut geschrien, aber er brachte dieses Eingeständnis nicht über die Lippen, und dies verärgerte ihn noch stärker.

Er musste ganz und gar verrückt geworden sein - und sogar noch mehr als das, denn die goldene Wärme, die ihn mit solcher Glut durchflutet hatte, hatte sehr viel mehr bewirkt, als nur seine lang vernachlässigten edlen Teile zu bewegen ... sie hatte sogar begonnen, die äußersten Schichten seines Herzens zum Schmelzen zu bringen.

Wütend riss er Gavin MacFie die Zügel seines Pferdes aus der Hand und richtete den Blick gen Himmel, zutiefst verstört von dem Aufruhr, der in ihm tobte, dem letzten Prickeln dieser merkwürdigen, elektrisierenden Hitze, die ihn immer noch durchflutete.

Aufgebracht stieß er den Atem aus und erlaubte sich einen finsteren Blick auf Gavin.




Wie sollte er seine Hitzköpfigkeit ablegen, wenn er womöglich bereits den Verstand verloren hatte?

Mit diesem schwer wiegenden Dilemma ringend, stieß er seinem noch immer keuchenden Pferd die Stiefel in die Seiten und überließ es MacFie, ihm zu folgen oder es zu lassen, als er den Rest des Strands hinuntergaloppierte und die vertraute Kälte bereits wieder ihre eisigen Finger nach seiner traurigen Entschuldigung für ein Herz ausgestreckt hatte.

 




Und einige Abende später, derweil die gut bemannte Galeere seines Bruders ihn schnell über die silbrig glitzernden Gewässer der Hebriden trug, plagte eine gänzlich andere Art von Kälte Madeline Drummond.

Viele Meilen weit entfernt warf sie sich stöhnend in einem unruhigen Schlaf herum. Mehr konnte sie sich in dem zweifelhaften Schutz einer verlassenen kleinen Bauernkate nicht erhoffen. Faustgroße Löcher in den Wänden ließen den schneidenden Wind herein, während die kalte Feuchtigkeit des nackten Lehmbodens mühelos durch ihren geborgten Umhang drang.

Unter zwei groben Wollplaids presste Nellas üppiger warmer Körper sich beschützend an den ihren, aber selbst dieser gut gemeinte Trost vermochte die bittere Kälte nicht zu vertreiben.

Oder die Finsternis in dem gequälten Herz zu erhellen, das in ihrer Brust so heftig pochte ... ein Herz, das nicht ihr eigenes war, sondern sich in seiner Not nur an das ihre klammerte. So wie es das an jedem Abend getan hatte, seit sie und Nella Abereairn verlassen hatten.

Es war ein starkes Herz, das Herz eines Mannes, und ein gutes.

Es war nur schwer verwundet und musste unbedingt behandelt werden.

Es brauchte die Linderung von Licht und Wärme.

Ein weiterer eisiger Windstoß pfiff durch die Risse in der Wand, der Madeline noch heftiger frösteln ließ und eine neue Gänsehaut auf ihrer kalten Haut bewirkte. Aber weder die Kälte noch ihre unruhigen Träume hielten ihr Herz davon ab, nach jenem anderen, gepeinigten zu greifen, das sich so verzweifelt mit dem ihren zu verbinden suchte.

Und daher, während sie schlief, und noch lange, nachdem die stürmische Nacht sich schon beruhigt hatte, sandte irgendein bedürftiger Teil ihres eigenen tiefsten Inneren dem unsichtbaren Mann ihrer Träume so viel goldene Wärme und Helligkeit, wie sie nur aufzubringen vermochte.

Und wider besseres Wissen hoffte sie, dass sie, falls das Glück sie doch noch nicht ganz und gar verlassen hatte, ihn in einer dieser Nächte erreichen würde.



 






Kapitel 3



 

Gebt Almosen! Um des guten St. Kentigern willen, habt C Erbarmen!«

Die erhobenen Stimmen der Bettler gellten Iain in den Ohren, als er sich vierzehn Tage später vor den überfüllten Stufen des Westeingangs zur Glasgower Kathedrale aus dem Sattel seines Pferdes schwang.

Mit verdrießlicher Miene warf er die Zügel einem der beiden jungen, aber kräftigen Seemänner zu, die sein Bruder ihnen freundlicherweise als Begleitschutz überlassen hatte, und bemühte sich vergeblich, den abscheulichen Gestank um ihn herum zu ignorieren.

Herumtollende Hunde und das Geschrei der Straßenhändler hinter ihren Marktständen verstärkten das allgemeine Durcheinander noch. Der Geruch von rohem Fleisch, Bier und frischem Brot vermischte sich mit dem Gestank von Massen sich durch die Gassen drängelnder Menschen.

Ein starker Wind zerrte an seinem Umhang, die Art von Wind, der frisch und sauber wäre, würde er über dem hügeligen Moorland seiner heimatlichen Hebriden wehen, hier aber ...

Schaudernd biss Iain die Zähne zusammen und verfluchte im Stillen sogar die Notwendigkeit zu atmen. Noch nie hatte er so großes Elend gesehen. Nichts, was ihm bisher begegnet war, hatte ihn auf diese Menge unglücklicher Kreaturen vorbereitet, die sich in die Kathedrale drängten.

Jede unglückselige Seele, ob redlich oder unredlich, kroch, hinkte oder schleppte sich voran, eine bunt gemischte Menge von Heilung Suchenden, die am Grab des Heiligen beten wollten.

Und alle auf ein Wunder hofften.

Oder auf ein Almosen.

Ein alter Mann, der nur noch ein Bein hatte, humpelte an ihm vorbei, und ein Schwann von Fliegen umschwirrte die offenen wunden Stellen an den Armen und am Hals des Unglücklichen. Von jäher Übelkeit erfasst, sprang Iain zur Seite, dem Mann aus dem Weg, nur um unmittelbar darauf von völlig verdreckten Kindern und einem Schwärm sichtlich geistesgestörter Frauen angerempelt zu werden. Sinnlose Worte und unzusammenhängende Gebete vor sich hinmurmelnd, folgten sie einem jungen Mann mit einem verkrüppelten Arm und einem von Pockennarben grauenhaft gezeichneten Gesicht.

Kurz davor, sein spärliches Frühstück wieder von sich zu geben, suchte Iain die überfüllten Domhöfe und Gassen, die von der belebten High Street abgingen, nach einem Fluchtweg ab. Aber so angestrengt er sich auch umsah, er fand nicht einen einzigen.

Es sei denn, er wäre bereit, über die gut bewachten Mauern der nahen Wohnstätte der Kanoniker zu steigen und eine wilde Flucht durch ihre abgeschiedenen Gärten zu riskieren. Iain runzelte die Stirn und verwarf die Idee genauso schnell wieder, wie sie ihm gekommen war.

Mit einer solchen Aktion würde er MacFie nur einen neuen Anlass bieten, sich über ihn bei seinem Bruder zu beschweren.

Nein, eine Flucht würde gar nicht einfach sein.

Dennoch veranlasste ihn sein ausgeprägter Selbsterhaltungstrieb, sich weiter nach einem Ausweg umzusehen. Doch leider sah er zu seinem ungeheuren Bedauern nichts als Chaos.

Es wimmelte nur so von Klerikern und Ordensbrüdern, die den Lahmen und Bedürftigen so gut sie konnten zu Hilfe kamen. Allerdings wurden ihre gut gemeinten Bemühungen aber immer wieder von Spitzbuben und Scharlatanen behindert, die in der Hoffnung auf ein Almosen die schrecklichsten Gebrechen vortäuschten.

Einige von ihnen wälzten sich sogar auf dem Kopfsteinpflaster, und der widerliche Schaum, den sie dabei auf den Lippen hatten, roch mehr nach scharf riechender Seife als dem Schaum der wirklich Kranken.

Iain presste seinen Handrücken gegen Mund und Nase. Es würde nicht mehr lange dauern, und auch er würde krank sein - von blankem, hochgradigem Wahnsinn befallen sollte er nicht auf der Stelle einen Weg finden, dieser grauenhaften Ansammlung von Kranken, Bettlern und Verbrechern zu entkommen.

»Nein, nein, nein. Tausendmal nein.« Er nahm eine herausfordernde Haltung ein, verschränkte seine Arme vor der Brust und richtete seinen gebieterischsten Blick - in dem aber auch eine eindeutige Weigerung lag - auf seinen Begleiter. »Nicht einmal ein Dutzend bösartiger, Peitschen schwingender Fischweiber könnte mich dazu bewegen, auch nur einen einzigen weiteren Schritt zu machen. Und es interessiert mich kein bisschen, was du Donall berichtest, oder wie heilig der gute Sankt Kenti...«

»Dein Bruder legte ganz besonderen Wert darauf, dass du Sankt Kentigern gebührend huldigst«, unterbrach Gavin ihn mit irritierend ruhiger Stimme. Und dann, mit einer nicht minder eisernen Entschlossenheit als Iains, warf er einen viel sagenden Blick auf den zweiten jungen Seemann ... der die Packpferde und deren kostbare Fracht bewachte.

Der geistig zwar ein wenig schwerfällig sein mochte, aber den an sich schon sehr großen MacFie sogar noch um einige Zentimeter überragte - und mehr Muskeln hatte als Iain, Donall und Gavin zusammen.

»Es ist deine Entscheidung, mein Freund.« Gavin beobachtete ihn, und sein sonst immer so fröhliches Gesicht war jetzt von Ernsthaftigkeit geprägt.

Langsam streckte er die Arme über den Kopf und ließ seine Knöchel knacken ... und war geschmacklos genug, dabei auch noch so unbefangen auszusehen, als stünden sie mitten auf einer süß duftenden Frühlingswiese und nicht in unmittelbarer Nähe des stinkenden, ungewaschenen Pöbels. »Geh in Frieden, wie es deinem Stand und deiner Aufgabe hier gebührt, oder ...« Gavin zog die breiten Schultern hoch, in einer schlichten Geste, die beredter war als jede weitere Drohung.

Ob er sie nun aussprach oder nicht.

Iain starrte ihn finster an, dann warf er dem jungen Seemann einen aufgebrachten Blick zu. Insgeheim verdächtigte er MacFie, den Kerl mit Süßigkeiten oder womöglich gar mit diensteifrigen jungen Mädchen zu bestechen, damit dieser tat, was ihm aufgetragen wurde.

Und er es bedingungslos und ohne Fragen zu stellen tat.

Zu erbost, um - jetzt schon - nachzugeben, straffte Iain seine breiten Schultern und richtete sich zu seiner vollen Größe auf... einer beeindruckenden Größe, die aber trotz allem immer noch nicht an Gavins heranreichte. »Ich bin der Bruder deines Lehnsherrn«, erklärte er und bemühte sich, seinen Worten Autorität zu verleihen. »Zusammen mit Amicia bin ich sein engster Verwandter.«

»Du tust Buße«, erwiderte Gavin mit einem fast unmerklichen Nicken in Richtung des muskulösen Hünen.

Der junge Seemann trat näher.

Heiße Röte stieg in Iains Gesicht, als er die indirekte Drohung ignorierte und aus schmalen Augen seinen streng blickenden Begleiter ansah. Seinen Gefängniswärter. »Das würdest du nicht wagen.«

Schweigen antwortete ihm.

»Du würdest es.«

Ungerührt zog Gavin eine Augenbraue hoch. »Wenn du mir keine andere Wahl lässt, ja.«

Für einen langen, spannungsgeladenen Augenblick presste Iain die Lippen zusammen, heiße Wut und Frustration strömten durch seine Adern. »Dann geh voraus«, stieß er schließlich mit einem raschen Blick auf den nahezu unglaublich blauen Himmel hervor. »Falls du dir einen Weg hinein erkämpfen kannst.«

Gavin MacFie, der selbstbewusst genug aussah, um sich notfalls auch einen Weg durch eine Mauer aus Granit zu bahnen, ging auf die Stufen der Kathedrale zu, und die Pilger, die frommen wie die heuchlerischen, beeilten sich, ihm aus dem Weg zu gehen. Wie Lemminge, die vor einem Rattenfänger flohen.

Iain starrte ihm nach und öffnete und schloss seine Fäuste in stummer Auflehnung, bevor er sich widerwillig zwang, MacFie zu folgen. »Müßiggänger und Schmarotzer«, lästerte er über den drängelnden, krakeelenden Pöbel. »Biete deine Dienste woanders an«, fauchte er eine Dirne mit fettigen Haaren an, die aus dem Nichts heraus vor ihm aufgetaucht war, um ihm den Weg zu versperren und ihre Brüste an seinem Arm zu reiben. »Ich bin nicht interessiert.«

Eine noch schroffere Abfuhr unterdrückend, riss er sich von ihren klammernden Händen los, ordnete die Falten des Pilgerumhangs, den er lose um seine Schultern trug... und wünschte, der von der schon fast verschwundenen Beule an seiner Stirn ausgehende Schmerz hätte nicht ausgerechnet diesen Augenblick gewählt, um ihn von neuem zu peinigen.

Noch verdrossener als zuvor sah er sich nach Gavin MacFies strubbeligem Kopf um, aber es war nirgendwo etwas von ihm zu sehen. Iain runzelte die Stirn. Vermutlich lag der langbeinige Bursche bereits auf den Knien vor dem Schrein.

Und betete vermutlich um neue Inspirationen, einen gewissen Iain MacLean zu peinigen.

Begierig, diese ganze unerfreuliche Geschichte hinter sich zu bringen, ging er weiter, aber jeder Schritt erwies sich als ungeheuer strapaziös. Denn sein Unbehagen verstärkte sich in alarmierender Weise, je näher er dem großen, bogenförmigen Eingang der Kathedrale kam.

Es waren höchst unangenehme Empfindungen, die nichts mit seinem schmerzenden Kopf, seiner Wut auf MacFie oder seiner offenkundigen Abneigung gegen übel riechende Orte zu tun hatten.

Irgendetwas starrte ihn schon wieder an.

Und auf einmal hoffte er St. Kentigern und seine Heerscharen heiliger Konsorten würden ihn beschützen, da er schon wieder dieses eigenartige Prickeln spürte ... es überfiel ihn mit einer Heftigkeit, die ihm den Atem raubte, und entzündete eine wahre Feuersbrunst höchst unwillkommener Regungen in ihm.

Das gleiche merkwürdige Kribbeln, das ihn in letzter Zeit so oft geplagt hatte. Heiß und eigentlich auch gar nicht wirklich unerfreulich ... nur eben gänzlich unerwünscht.

Und was immer auch dieses Kribbeln ausgelöst haben mochte, es erwartete ihn im geheiligten Inneren der Glasgower Kathedrale.

So viel wusste er zumindest schon.




Es waren die seltsame Enge in seiner Brust und das heftige Pochen seines Herzens, die es ihm verraten hatten.




Zum dritten Mal, seit sie an diesem Morgen die Glasgower Kathedrale betreten hatte, gab Madeline Drummond ihr Bestes, um das Durcheinander von Votivbildern, Krücken und anderen Utensilien der Kranken und Bedürftigen zu überblicken, das die kunstvoll gearbeiteten Eisentore vor der erhöhten Grabstätte von Sankt Kentigern schmückte.

Unzählige Kerzen warfen ihr flackerndes goldenes Licht auf reich geschnitzte Holzpaneele und auch in die Grabstätte selbst, aber die bunt bemalten Säulen, die den gewölbten Baldachin des Grabes trugen, warfen dunkle Schatten über die mit Votivbildern behängten Tore, sodass viele der Opfergaben nicht genauer zu erkennen waren.

Erschwerend hinzu kam ein scharfäugiger Küster, der jeden ihrer Versuche vereitelte, aus der sich langsam vorwärts bewegenden Reihe der Pilger auszuscheren und näher an die gut bewachte Einfriedung der Grabstätte heranzutreten.

»He, Schwestern, bleibt auf dem vorgeschriebenen Prozessionsweg«, wies er sie zurecht, als sie und Nella gerade eine weitere strapaziöse Runde von Pilgerstationen hinter sich gebracht hatten und sich nun wieder dem Erker mit dem Sarkophag hinter dem Hochaltar näherten.

Mit gereizter Miene eilte der Masse junge Mann ihnen nach und scheuchte sie mit seinen teigigen weißen Händen fort. »Gute Frau, darf ich vorschlagen, dass Ihr im Winter wiederkommt - am Fest des heiligen Kentigern, wenn wir die Grabstätte öffnen - falls Ihr sie Euch genauer ansehen wollt?«

Obwohl Madeline vor Ärger errötete, widerstand sie dem Bedürfnis, ihm eine patzige Antwort zu geben. Der hochmütige Ton des Sakristans bewirkte, dass sie ihre Verkleidung als Novizin und die Grenzen, die diese Maskerade ihrer Zunge setzte, verwünschte.

Den Blick auf den gepflasterten Fußboden gerichtet, wie eine wahre Ordensschwester es getan hätte, unterdrückte sie ihre Wut und ging mit einem ergebenen Nicken weiter. »Gott, aber ich bin das wirklich langsam leid«, beklagte sie sich bei Nella, als sie in der Nähe der Grabstätte innehielten, um vor einem Seitenaltar niederzuknien. »Dieser bornierte Pinsel von einem Mann! Den wird bestimmt niemand in liebevoller Erinnerung bewahren.«

»Psst...« Nella griff nach ihrer Hand und drückte sie. »Niemand wird sich von Eurer Postulantinnenkleidung täuschen lassen, wenn er Eure scharfe Zunge hört. Der Mann ist sich Eurer wahren Absicht nicht bewusst und wollte nur...«

»Es interessiert mich nicht im Geringsten, was er wollte oder wie viele Knochen heiliger Männer er aus dem Ärmel zaubern kann, und sogar noch weniger, wo und wann sie ausgestellt werden. Ich will nur ...« Sie unterbrach sich, schloss den Mund und setzte eine fromme Miene auf, als ein Grüppchen Psalmen singender Mönche vorbeieilte. »Ich will bloß Silberbeins kleine Anhänger suchen und sonst nichts«, stieß sie hervor, sobald die Kapuzen tragenden Klosterbrüder sich außer Hörweite befanden. »Und dafür sorgen, dass mein Magen aufhört, sich permanent umzudrehen.«

»Euer Magen?«

»Nein, die Sommersprossen auf meiner Nase.«

Nella warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann beugte sie sich zu Madeline vor und flüsterte: »Ich glaube, ich habe eins von Sir Bernhards kleinen Silberbeinvotiven gesehen, als wir das letzte Mal an dem Schrein vorbeikamen. Ich ...«

»Bist du sicher?« Madeline vergaß über dieser Neuigkeit beinahe ihre Übelkeit. »Wo war es?«

»Es hängt an der Umzäunung auf der Ostseite des Schreins, ziemlich nahe am Boden. Ich kann es allerdings nicht mit Sicherheit sagen. Es ist halb von dem größeren Abguss eines ziemlich echt aussehenden Fußes verborgen.«

Helle Aufregung durchzuckte Madeline und gesellte sich zu dem Tumult der befremdenden Empfindungen, die sie durchfluteten, seit sie den letzten Seitenaltar verlassen hatte. »Warum hast du mir nicht schon früher etwas davon gesagt?«

»Weil ich Euch nicht enttäuschen wollte, Mylady.« Nella runzelte die Stirn, als sie Madeline ansah. »Ich wollte warten, bis ich es noch einmal gesehen hatte und mir sicher war.«

Madeline schlang die Arme um ihre Taille und grub ihre Finger in die grob gesponnene Wolle ihres geborgten Umhangs. Eines anderen Menschen Abscheu, Wut und grenzenlose Frustration erfüllten ihre Brust in einem solchen Maß, dass sie kaum noch in der Lage war zu atmen und schon gar nicht, noch viel länger aufrecht in dem überfüllten Seitenschiff der Kathedrale auszuharren.

Sie schluckte hart und kämpfte darum, diese Empfindungen zu ignorieren. »Würdest du es wiederfinden?«, fragte sie Nella und bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen.

Nellas Blick wurde schärfer, da sie an Madelines Stimmungen gewöhnt war, aber sie nickte.

»Dann sollten wir uns beeilen«, drängte Madeline ihre Gefährtin, obwohl sie kaum in der Lage war, die Worte herauszubringen, weil nun auch ihr Herz wie wild zu schlagen begonnen hatte,

In ihrer Hast stolperte sie über eine Unebenheit in dem gepflasterten Boden und schaffte es gerade noch, sich zu fangen, bevor das Dröhnen in ihren Ohren unerträgliche Ausmaße annahm ... so wie die Fülle der Liebe, die im Herzen des Fremden aufflammte.

Ja, in seinem Herzen - dem des Manns aus ihren Träumen -, und diese plötzliche Erkenntnis zwang sie nahezu in die Knie, denn seine Emotionen erreichten sie jetzt nicht mehr aus weiter Entfernung.




Er war hier.




In der Kathedrale.

Und kam ihr immer näher.

Sie spürte sein Herz heftig pochen, und das ihre drohte ganz und gar außer Kontrolle zu geraten. Sich dazu zwingend, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ging sie langsam weiter. Und dankte Gott dafür, dass sie die Grabstätte schon fast erreicht hatten.

Denn es war etwas völlig anderes, über die Tiefe der Gefühle eines Mannes - seine Fähigkeit zu lieben - ins Schwärmen zu geraten und ihm in ihren Träumen Licht und Wärme zukommen zu lassen, als plötzlich vor ihm zu stehen.

Und ihn anzusehen.

Vor allem jetzt, wo sie sich zu einem Unternehmen verpflichtet hatte, dessen erfolgreicher Ausgang sie ruinieren und zu einem Leben der Frömmigkeit hinter hohen Klostermauern verurteilen würde.

Tränen brannten plötzlich hinter ihren Lidern, und sie ergriff rasch Nellas Hand. »Komm, lass uns das Silberbein suchen und zusehen, dass wir von hier verschwinden«, bat sie und eilte, ihre Freundin an der Hand mit sich ziehend, bereits weiter.

Wie durch ein Wunder hatte die kleine Gruppe der wachsamen Küster gerade alle Hände voll damit zu tun, einem Pilger beizustehen, der sich auf der anderen Seite der Grabstätte in einem Zustand religiöser Verzückung auf dem Boden herumwälzte.

Madeline nutzte die Gelegenheit, eilte zu der ihr von Nella gezeigten Stelle und ließ sich vor der Einfriedung der Grabstätte auf die Knie fallen, bevor Anstand oder scharfäugige Sakristane sie daran hindern konnten. Schon halb wahnsinnig von der Intensität der Emotionen, die ihre Brust durchfluteten, schob sie ihre Hände in das Sammelsurium von Opfergaben, die an den schmiedeeisernen Toren hingen.

Und kaum legten ihre Finger sich um das kleine silberne Bein, gesellte sich seine Stimme zu dem Chaos und erfüllte ihren Kopf und ihr Herz so nachhaltig, wie sie ihre Ohren erfüllt haben würde, wenn er die Worte wirklich ausgesprochen hätte.




Eine erbärmliche Votivdiebin! Eine Postulantin und eine Beutelschneiderin!




Madeline sprang auf, und die Bewegung, oder vielleicht auch ihre Scham, verursachte, dass seine Macht über sie brach und das wilde Rasen ihres Herzens jetzt wirklich nur noch das ihre und die Panik in ihr ihre eigene war.

Sie vergaß Nella, die Küster und das kleine kalte Silberbein in ihrer feuchten Hand, raffte ihre Röcke mit der freien Hand und suchte nach einer Stelle, um die schier undurchdringliche, Gebete murmelnde Menschenmenge zu durchqueren.

Aus Angst, ihre Knie könnten ihr den Dienst versagen, bevor sie sich aus diesem Gewimmel von Gläubigen befreien konnte, versuchte sie, die Stimme ihres Schattenmanns zu ignorieren. Aber mit ihrem wohl klingenden Timbre, das so tief und rau und schön war, wie sie schon fast erwartet hatte, hallte sie immer weiter in ihren Ohren.

Unglaublich verführerisch und nahezu unerträglich irritierend, prägte sie sich ihr ein, stellte die merkwürdigsten Dinge mit ihren Sinnen an und brachte sie schließlich so vollkommen durcheinander, dass sie nicht mehr richtig denken konnte.




Eine erbärmliche Votivdiebin. Eine Beutelschneiderin.




Sie atmete schnell und flach und hörte die Worte kaum— nur die goldene Wärme seiner einschmeichelnden Stimme.

»Eine diebische Postulantin.« Die Worte entschlüpften Iains Lippen, obwohl er sich selbst nicht erklären konnte, wie dies möglich war, denn seine Kinnlade war mittlerweile so weit herabgefallen, dass sie den kalten Stein des Kathedralenbodens zu berühren schien.

Zutiefst verblüfft starrte er die junge Frau in dem schlichten, von der Pilgerreise etwas schmutzigen Umhang an - die Frau, die er gerade erst als es erkannt hatte - als sie.

Die Quelle seines Unbehagens der vergangenen Wochen.

Der Grund, warum er mit jeder Faser seines Seins ganz unerklärlich angespannt gewesen war, warum ein fast schmerzhaftes Ziehen durch seine Lenden gegangen war und eine heftige sinnliche Erregung ihn erfasst hatte, je näher er der Kathedrale gekommen war.

Und ihr.




Einer zukünftigen Nonne und Votivdiebin!




Iain starrte sie an, zu verblüfft über die Unwahrscheinlichkeit seiner Entdeckung und die unglaubliche Intensität seiner Reaktion auf ihre Nähe, um Atem holen zu können, ganz zu schweigen davon, vorzutreten und sie aufzufordern, ihm das Figürchen auszuhändigen, das er sie gerade aus dem Sammelsurium von Opfergaben an den Toren der Grabstätte des Heiligen Kentigern hatte stehlen sehen.

Nein, erschüttert wie er von seiner unerklärlichen Reaktion auf sie war, stand er nur vollkommen verwirrt - oder besser gesagt, vollkommen erledigt - da und konnte nur hoffen, dass ihm nichts von den wilden und niedrigeren Instinkten, die ihn beherrschten, im Gesicht geschrieben stand.

Seine Ehre, so befleckt, wie sie vielleicht auch sein mochte, verbot sogar jemandem wie ihm, in Gegenwart von Priestern und Gläubigen fleischliche Begierden zur Schau zu stellen.

Und sein Stolz, so angeschlagen er auch war, wurde durch die sinnlichen Bedürfnisse, die dieses bedauernswert unscheinbare Mädchen in ihm weckte, gebrochen.

So lange war es doch nicht her, dass er mit einer Frau zusammen gewesen war.

Dann wirbelte sie zu ihm herum, ihren gestohlenen Schatz in der geballten Faust, die sie an ihre schönen, festen Brüste presste, und Iains Herz schwoll an, bis es vor lauter Glück zu platzen drohte. Tatsächlich pochte es so hart gegen seine Rippen, dass der Schock ihn beinahe niederstreckte.

Er hatte sich schwer geirrt, als er sie für unscheinbar gehalten hatte.

Helle, grüne Augen, groß und voller Panik, begegneten den seinen, und für den Bruchteil von Sekunden weiteten sie sich sogar noch mehr, und ihre goldgesprenkelten Tiefen spiegelten etwas so Unheimliches wie Erkennen wider - so als schwindelte auch ihr von der elektrisierenden Anziehungskraft, die zwischen ihnen knisterte.

Eine lockige Strähne kupferfarbenen Haars kam unter der Kapuze ihres Umhangs hervor und fiel über ihr linkes Auge, bevor sie an der sanften Biegung ihrer Wange liegen blieb. Sie vermittelte eher den Eindruck eines erschrockenen Rehs als den einer schamlosen Reliquiendiebin, so wie sie blinzelte und mit der Zungenspitze über ihre Lippen fuhr, die er auf der Stelle in Besitz genommen hätte, wenn er sie gesehen hätte, als seine Ehre noch nicht angekratzt gewesen war ... und sein Leben noch sein eigenes und unbeschmutzt.

Sie atmete tief ein, und ihre Brüste, die wohl geformt und üppig waren, hoben sich unter ihrem Umhang, dessen abgetragenes Gewebe ihre Fülle mehr betonte als verbarg.

Obwohl er es selbst nicht für möglich gehalten hätte, nahm das Ziehen in seinen Lenden noch V.u. Seine Kehle war wie zugeschnürt, sein Mund so trocken, dass er sich nicht einmal die bescheidene Erleichterung verschaffen konnte, seine Lippen zu befeuchten.

Schmerzliches Bedauern erfasste ihn, das seine Lust verdrängte und sie durch eine alles verzehrende Leere ersetzte, die schmerzhafter war als der Schnitt der scharfen Klingen eines gut geschliffenen Schwertes.

Wie ein weiteres unheimliches Echo seiner eigenen unterdrückten Sehnsucht glitt ein Ausdruck tiefster Qual über ihr schönes, ausdrucksvolles Gesicht, und dann ging sie - flüchtete durch die sich plötzlich öffnende Menge und nahm sein ganzes Herz mit sich.

Sein MacLean'sches Herz.

Dasselbe, von dem er geglaubt hatte, es sei längst verdorrt und tot, aber von dem er nun wusste, dass es nur nie wirklich erweckt worden war.

Weder von seiner verstorbenen Gemahlin Lileas - möge ihre sanftmütige Seele in Frieden ruhen - noch von einer anderen Frau, die je seinen Weg gekreuzt oder sein Bett geteilt hatte.

Verloren und fassungslos angesichts einer eklatanten Wahrheit, die er nicht länger bestreiten konnte, schloss Iain fest die Augen und hob seine zittrige Hand, um sich den heißen, schmerzhaft steifen Nacken zu massieren.

Eine ganze Weile später, als er seine Augen wieder öffnete, erblickten sie einen völlig anderen Ort.

Eine neue Welt, eine, in der er ein ungeheuer holpriges Gelände würde beschreiten müssen, weil eine seiner unerschütterlichsten Überzeugungen soeben vollständig entkräftet worden war.

Er, Iain MacLean, jüngerer Sohn des großen Hauses der MacLean, Herr über Nichts und oft auch >Iain der Zweifler< genannt, würde sich nie wieder über die Vorstellung lustig machen können, dass es das Schicksal der MacLean sehen Männer war, in ihrem Leben nur eine einzige Frau wirklich und wahrhaftig zu lieben.

Die Legende war nicht nur eine Geschichte, die man sich an langen, dunklen Winternächten am Kaminfeuer erzählte.

Die Legende entsprach der Wahrheit.

Das wusste er nun mit einer Sicherheit, die in jedem dumpfen Pochen seines Herzens mitschwang, in jedem unsicheren Atemzug, den er tat, denn diese eine Frau - eine Votivdiebin und Postulantin - hatte ihm soeben direkt ins Gesicht gesehen.

Und sich dies eingestehen zu müssen war ein harter Schlag für ihn.

 




Etwa zu derselben Zeit, weit entfernt von der prachtvollen Glasgower Kathedrale, zauberte eine finsterere, sehr viel ältere Magie als die von heiligen Reliquien und gregorianischen Gesängen ausgehende ein Lächeln auf die Lippen der alten Devorgilla.




In der anheimelnden Behaglichkeit der dicken, weiß getünchten Mauern ihrer strohgedeckten Bauernkate saß Doons Zauberin und summte fröhlich, wenn auch etwas falsch, ein Liedchen, während sie ihre kostbare Auswahl an Feenfeuersteinen betrachtete.




Die ansehnliche Sammlung dieser zauberkräftigen Steine füllte fast die große hölzerne Schüssel, die sie auf dem kleinen Eichentisch neben ihrem Kamin aufbewahrte. Und obwohl jeder Stein seinen eigenen unschätzbaren Wert besaß, waren es nur zwei von ihnen, die Devorgillas Aufmerksamkeit fesselten.

Sein Stein - Iain MacLeans - und der, der für seine Herzensdame stand.

Seine neue Herzensdame.




Die Frau, die ihm quasi von Geburt an vorbestimmt gewesen war.




Die Alte schnalzte mit der Zunge und schüttelte ihr graues Haupt. Viel Kummer wäre ihnen allen erspart geblieben, wenn die Männer, mit ihren dummen Einmischungen in Dinge, die man besser ihren eigenen Lauf nehmen ließ, für Iain den Zweifler keine politische Heirat arrangiert hätten, die mehr dem Clan zugute kam als den Bedürfnissen seines eigenen tapferen Herzens.

Denn so sanftmütig und hübsch Lileas MacLeans auch gewesen war, so war sie doch schlicht und einfach nicht Die Eine gewesen.

Und keiner der damaligen Machthaber hatte Devorgillas diskrete Hinweise auf den Ruin der MacLeans, die Legende der Familie, beherzigt. Weder Iains verstorbener Vater noch sein Altestenrat. Nicht einer dieser besserwisserischen Graubärte hatte auf sie hören wollen.

Selbst ihre ernsteren Warnungen waren auf taube Ohren gestoßen.

Es waren sogar Drohungen laut geworden, sie von der Insel zu verbannen, wenn sie nicht mit dem aufhörte, was diese Narren ihr törichtes Geschwafel nannten.

Die Alte runzelte die Stirn über diese Dummheit und verbannte sie alle miteinander in den entferntesten Winkel ihres Gedächtnisses. Eine größere Macht als die ihre würde vonnöten sein, um die falschen Entscheidungen der Vergangenheit ungeschehen zu machen.

Ein klügerer Schachzug wäre es sicherlich, der Zukunft etwas nachzuhelfen.

Und dazu legte die alte Hexerin ihre knotigen Finger um den Rand der hölzernen Schale und zog sie über die groben Planken des Tischs, bis sie ganz an dessen Rand stand.

Dann beugte sie sich vor und hielt ihr Gesicht ganz nah an die Schale.

Nur um sicherzugehen, dass ihre Augen sie nicht getäuscht hatten.

Sie hatten es nicht.

Die beiden Steine aus glattem, glitzerndem Highlandquarz glimmerten intensiver als je zuvor.

Es war zwar noch nicht das auffallende Leuchten, das sie sich erhofft hatte, aber sie hatten doch schon wesentlich mehr Glanz und inneres Feuer, als sie heute zu sehen erwartet hatte. Und sie vibrierten ... Devorgilla glaubte sogar ein schwaches, aus ihrem Inneren kommendes Summen zu vernehmen.

Diese Wahrnehmungen erfüllten sie mit überwältigender Freude. Mit einer Schwindel erregenden, atemlosen Freude, die besser zu einem blauäugigen jungen Mädchen gepasst hätte, das in der Blüte seines Leben stand.

Aber diese herrlich warme Fröhlichkeit belebte ihre alten Knochen. Und da außer ihrem vor sich hin dösenden Enkel Lugh und ihrer dreifarbigen Katze Mab, niemand da war, der ihre vorübergehende Würdelosigkeit hätte mit ansehen können, gackerte sie in hemmungslosem Entzücken'los und klatschte begeistert mit ihren gichtgekrümmten Händen.

Dann gönnte sie sich das Vergnügen, mit der Fingerspitze zuerst über ihren und dann über seinen zu streichen. Der männliche Stein hatte endlich etwas von seiner eisig blauen Verfärbung verloren und ließ nun, wie der weibliche, einen langsam größer werdenden, pulsierenden, rotgoldenen Punkt in seiner Mitte erkennen.

Ebenso erfreute sie, dass seine makellose Oberfläche mittlerweile wärmer geworden war.

Mehr als zufrieden, nahm die Alte ihre Hand von der Holzschale, richtete sich auf und beklagte sich ausnahmsweise einmal nicht über das Knacken ihrer alten Knochen.

Dann setzte sie eine ernstere Miene auf und sprach die magischen Worte. »Der eine steht für dich, der andere steht für sie. Wenn das Herz deiner Dame Feiler fängt, wirst du sie erkennen.«

Augenblicklich - und zum ersten Mal - schien das leise Glühen in dem weiblichen Stein zunächst ein wenig nachzulassen, aber dann loderte es wieder auf und sandte dünne, rotgoldene Strahlen aus, von denen einige die Oberfläche des Steins überzogen, bevor sie wieder erloschen.

Keine Feuersbrunst, das ganz sicher nicht, aber deutlich erkennbar.

Die Zeit war gekommen, sie waren sich begegnet.

Daran bestand nicht der geringste Zweifel, denn ihre Feenfeuersteine sprachen stets die Wahrheit.

Blinzelnd, um ihre Tränen zu verdrängen, denn eine gute Hexe weinte nicht, strich Devorgilla sich über ihr dichtes, graues Haar und gestattete sich ein kleines Lächeln.

Ihr Zauber wirkte.

Iain der Zweifler war kein Zweifler mehr.



 






Kapitel 4



 

Gütiger Himmel, aber ich kann keinen einzigen Schritt mehr C tun!« Nellas Wangen waren rot vor Anstrengung, als sie sich auf das grasbewachsene Ufer des schnell dahin fließenden Molendinar Burn fallen ließ. Sie war so atemlos, dass Madeline ein leises Schuldbewusstsein beschlich, als sie ihre Freundin einen leidenden Blick über die Schulter zu dem mit Ginster bestandenen Abteiberg, der sich hinter ihnen steil erhob, werfen sah. »Ich werde keinen weiteren Schritt mehr tun«, berichtigte sie sich. »Meine Füße würden mir den Dienst versagen, wenn ich es auch nur versuchen würde.«

»Verzeih mir«, sagte Madeline und hob bedauernd ihre Hände. »Wir werden hier rasten, bis du wieder zu Atem gekommen bist. Eine kurze Erholungspause wird uns sicher beiden gut tun.«

»Mir geht es gut. Ich sorge mich vielmehr um Euch«, keuchte Nella, während sie ihre Kalbslederstiefel abstreifte. »So eindrucksvoll ein Reliquienschrein vielleicht auch sein mag, Mylady, er enthält letztendlich nichts als alten Knochenstaub«, erklärte sie und begann nun auch noch ihre Strümpfe hinabzurollen.

Dann warf sie Madeline einen scharfen Blick zu. »Würdet Ihr vielleicht gern über den Anlass Eurer überstürzten Flucht sprechen?«

»Nein.« Diese brüske Absage ihrer Freundin ließ sie die Stirn runzeln.

Bevor Nella noch mehr in den hastigen Aufbruch von Sankt Kentigerns Grabstätte und ihre wilde Jagd den sanft abfallenden Hang hinunter hineininterpretieren konnte, richtete Madeline den Blick auf die dicht beieinander stehenden Birken und Wacholderbäume, die das Ufer säumten.

Erklärungen konnten warten, bis ihr Herz aufhörte, wie verrückt zu hämmern, und ihr Blut sich abkühlte.

Falls das überhaupt noch möglich war.

Eine weitere Welle der Frustration begann ihren Nacken hinaufzukriechen, und so schlug sie wütend nach den kleinen Zweigen und Farnblättern, die an ihrem Umhang klebten ... hartnäckig an ihr haftendes Treibgut, das sie an ihre törichte Flucht erinnerte und ihre vergebliche Hoffnung, dass die innere Anspannung, die sie beherrschte, sich dadurch verringern würde.

Tausend Tage würden nicht für ein solches Wunder ausreichen.

Nicht, so lange die einschmeichelnde Stimme ihres Schattenmannes seine Macht über sie nicht aufgab und aufhörte, ihr Herz auf solch verführerische Weise mit ihrer wundervollen Wärme zu durchfluten.

»Herrgott noch mal!« Sie rümpfte die Nase und verlor allmählich die Geduld mit sich. Schon halb im Glauben, irgendeine zahnlose alte Hexe habe sie verzaubert - und das zu seinem Vorteil schüttelte sie energisch ihre Röcke aus, musste aber zu ihrem Verdruss feststellen, dass die Zweige und das Farnkraut hängen blieben. Sie klebten mit der gleichen Beharrlichkeit an ihr, mit der das Bild des großen, breitschultrigen Pilgers in ihrem Bewusstseins haften blieb.

Nein, überall, denn nun schien sein gut aussehendes Gesicht sogar in den grünen Schatten des Wäldchens am Bachufer aufzutauchen, und seine gequälten, dunkelbraunen Augen betörten sie aus dem Schutz der Bäume. Hielten sie im Bann seiner angenehmen Stimme, so fest, als stünde er direkt neben ihr, umfassten ihr Kinn mit starken Fingern und überließen es dem glutvollen Blick in seinen Augen, sie seinem Willen zu unterwerfen.

Madeline schluckte, und ein wohliges Prickeln lief über ihren

Rücken. Ein ungemein verführerisches Prickeln, das jede Faser ihres Körpers zu erfassen schien ... einschließlich ihrer intimsten Körperstellen. Von diesen aufregenden Gefühlen nahezu vollkommen überwältigt, blickte sie zum bewölkten Himmel auf und biss sich auf die Unterlippe, bis sie blutete.

Von ihrem Schattenmann zu träumen war ... wunderbar gewesen.

Dem dunkeläugigen Fremden außerhalb der Grenzen ihrer Träume nahe zu sein, erwies sich dagegen als ausnehmend gefährlich.

Selbst wenn sie die Verlockung seines stattlichen Körperbaus und seiner beeindruckenden Größe ignorierte, verbarg sich eine natürliche Aura der Macht und Tiefe unter seinem guten Aussehen, eine Intensität, die sie ungemein ansprechend fand und deren Magie sie bis in jeden unerforschten Winkel ihrer Weiblichkeit bezauberte.

Einfach alles an ihm stand in krassem Gegensatz zu den Gestalten der an ihren Wanderstöcken dahinschlurfenden Pilgern, an deren Anblick sie sich inzwischen schon gewöhnt hatte.

Ihr gut aussehender Schattenmann - denn er konnte niemand anderer sein - erwies sich als so grundlegend anders als jeder Mann, dem sie in ihrem Leben bisher begegnet war.

Ob Pilger, Gemeine oder Edelleute.

Und dieses Wissen deprimierte sie, denn nie hatte es einen ungünstigeren Moment gegeben, um ihr Interesse für einen Mann zu wecken ... und den brennenden Wunsch nach einem Wiedersehen.

Schließlich schloss sie die Augen und atmete tief die kühle, feuchte, reinigende Luft ein. Und dann noch einmal und noch einmal, bis ihre Lungen zum Bersten voll mit dem belebenden Duft von Stechginster, Kiefernholz und rasch dahinfließendem Wasser waren.

Aber auch diese Maßnahme half überhaupt nichts.

All die reine, waldige Luft ganz Schottlands hätte nicht ausgereicht, um die verzweifelte Sehnsucht, die er in ihr entfacht hatte, zu verdrängen. Ein heftiges, über alle Maßen tief empfundenes Bedürfnis durchströmte sie wie eine alles verschlingende Feuersbrunst. Und war dieses Begehren erst einmal geweckt, dann würde nichts ihr Verlangen stillen können, fürchtete sie, diese Art unbändiger, unsterblicher Liebe zu erfahren, die so unauslöschlich in den Wänden seines Herzens eingemeißelt war.

Ihr eigenes Herz verkrampfte sich in unerfüllbarer Leidenschaft.

Sie hatte die grenzenlose Fülle seiner Emotionen gespürt, wenn ihre verfluchten hellseherischen Fähigkeiten ihn Nacht für Nacht in ihre Träume brachten und ihr nicht nur seinen Schmerz, sondern auch seine untrennbare Verbindung zu einer ganz bestimmten Frau enthüllten.

Einer Frau ohne Gesicht, die er aber sehr liebte und die genau aus diesem Grund von Madeline nun für einen kurzen, gedankenlosen Augenblick beneidet wurde.

Madeline wollte sie sein.

Sie wünschte sich das so inbrünstig, dass ein schmerzliches Sehnen sie erfasste und ein unverkennbar sinnliches Verlangen, das sie bis in ihre Zehenspitzen spürte, sie durchrieselte.

»Ihr seid ja ganz blass geworden, Mylady, und Ihr zittert!« Nellas besorgte Stimme erhob sich über das Rauschen des vorbeifließenden Bachs. »Die Pest soll diese schimmeligen Reliquien und Gebete murmelnden Mönche holen, wenn ihr Anblick Euch so strapaziert.«

Madeline blinzelte, und die Macht des Pilgers über sie ließ augenblicklich nach, und sein schönes Gesicht verblasste in den Schatten, bis nur noch das harte Pochen ihres eigenen Herzens blieb.

Eines verwundeten Herzens, das vollständig auf den Kopf gestellt worden war, und das beunruhigende Gefühl, dass etwas unendlich Begehrenswertes und Kostbares sich ihrer Reichweite entzog.

»Ich würde nicht einmal vor einer ganzen Phalanx blassgesichtiger kirchlicher Würdenträger davonlaufen«, erwiderte sie beleidigt, während sie wieder den Staub von ihren Röcken klopfte und den wahren Anlass ihres Elends fest in ihrem Herz verschloss. »Und auch vermodernde Knochen machen mir keine Angst. Weder die von Heiligen noch von sonst irgend-wem.«

Nella machte ein skeptisches Gesicht. »War es die Not eines bedauernswerten, auf ein Wunder hoffenden Pilgers, die Euch so fluchtartig aus der Kathedrale getrieben hat?« Von einer flachen Stelle des Bachs, wo sie mit hochgezogenen Röcken im weiß schäumenden Wasser stand, blickte sie prüfend zu Madeline hinüber, und ihre braunen Augen funkelten neugierig. »Madeline von Abereairn würde doch gewiss nicht...«

»Lady Abereairn gibt es nicht mehr«, sagte Madeline, während sie ihre abgebrochenen Fingernägel betrachtete. »Sie wurde auf demselben Scheiterhaufen vernichtet, auf dem heute die Asche meines Vaters liegt. Seine und die der Unschuldigen, die sich nicht gegen die mörderischen Schwerter eines abtrünnigen Schotten und seiner plündernden Gefolgsleute wehren konnten.«

Eine gänzlich andere Art von Leidenschaft als die vor wenigen Augenblicken noch verspürte - eine finstere, "erbitterte - übermannte sie. Aber ihre Hitze stärkte sie auch und ermöglichte es ihr, sich noch gerader aufzurichten und ihren Kummer in sich zu verschließen. Ihren Zorn. Sie ballte die Fäuste und verdrängte ihren ganzen Kummer in den unerreichbarsten Winkel ihrer Seele.

Sie würde der Ehre ihres Vaters und ihren eigenen Zielen einen besseren Dienst erweisen, wenn sie ruhig blieb und einen kühlen Kopf bewahrte.

Sie öffnete schon den Mund, um Nella - und sich selbst - den Zweck der Reise in Erinnerung zu rufen, aber da tauchte ein laut trillernder Brachvogel auf und streifte bei seinem schnellen Aufstieg zu den Ebereschen, die den Berg mit der Abtei säumten, beinahe ihren Kopf. Madeline schrie erschreckt auf, konnte aber im letzten Moment noch ausweichen.

Die Bäume mit ihren vielen roten Beeren, zu denen sich der Vogel aufgeschwungen hatte, flankierten die durch Strebepfeiler gestützten Mauern des Bischofssitzes fast so undurchdringlich wie eine Hecke. Hinter ihnen erhob sich stolz und prächtig die Kathedrale, deren spitze Türme höher aufragten als die höchsten Türme des bischöflichen Palasts und bis in den Himmel zu reichen schienen.

Madelines Magen verkrampfte sich beim Anblick dieser imposanten Kirchenanlage.

War sie wirklich durch die Tore des Palasts gestürzt, den persönlichen Wachposten des Bischofs ausgewichen und hatte der armen Nella keine andere Wahl gelassen, als ihr nachzurennen? Waren sie wirklich durch Obsthaine und Kräutergärten geflüchtet, an verblüfften Laienbrüdern vorbeigelaufen und über Mauern und andere Hindernisse sowie über auf dem Boden hockendes Gesindel gesprungen?




Wie erbärmliche Diebe ?




Aye, das waren sie, und die Erkenntnis ließ sie heiß erröten und legte sich wie ein kalter, harter Klumpen in ihre Magengrube.

Schaudernd richtete sie ihren strengsten Blick auf Nella. »Sprich nie wieder von der >Lady Abercairn<.«

Nella schnaubte und zog ihre Augenbrauen hoch. »Wenn es die Lady von Abereairn nicht mehr gibt, wer war dann vorhin in einem solchen Aufruhr über einen gewissen finster dreinblickenden Küster?«

»Ach, zum Kuckuck!« Madeline stieß aufgebracht den Atem aus und betrachtete den rasch dahinfließenden Bach. Sein eisiges Wasser zu durchwaten würde mehr als nur ihre schmerzenden Füße kühlen. »Gewiss, ich bin noch immer ... ich«, räumte sie schließlich ein, während sie mit ihrem rechten Stiefel kämpfte. »Ich bin geflohen, weil...« Sie hielt inne, um ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen. »Er ... er war plötzlich wieder da.«

Nella machte große Augen. »Der Mann aus Euren Träumen?«

»Aye.« Endlich gab der Stiefel nach. »Und intensiver als je zuvor«, fügte sie hinzu und war froh, dass ihr linker Stiefel sich problemlos ausziehen ließ. »Zwischen seinen Emotionen, die ich so deutlich in mir spürte, und diesem scharfäugigen Sakristan, der uns auf Schritt und Tritt bewachte, konnte ich kaum noch Atem holen.«

»Ach, du liebe Güte«, meinte Nella erschrocken und schob eine feuchte Locke rötlich braunen Haars hinter ihr Ohr. »Jetzt verstehe ich, Mylady.«

Ich hoffe, das tust du nicht, hätte Madeline beinahe gesagt.

Sie wollte nicht, dass Nella verstand. Sie war noch nicht bereit, ihr zu enthüllen, was sie tatsächlich von dem Mann gesehen hatte.

Oder zu riskieren, dass ihre Freundin erriet, wie sehr die sanfte Wärme seiner Stimme sie bezaubert hatte ... zumal die wenigen Worte, die er tatsächlich geäußert hatte, alles andere als schmeichelhaft gewesen waren.

Für einen kurzen Augenblick hallten andere wenig schmeichelhafte Worte, andere männliche Stimmen durch ihren Kopf. Erboste Stimmen, die preisgaben, was sie wirklich von ihr dachten und warum sie nach Abereairn gekommen waren, um ihren Vater um ihre Hand zu bitten.

Grausamkeiten, die sie im Laufe der Jahre wiederholt erlitten hatte, die sie nicht mit ihren Ohren gehört hatte, sondern mit ihrem Herzen, dank ihres ungewöhnlichen Talents ... dieser verfluchten Gabe, mit der nur der Teufel selbst sie gesegnet haben konnte.

Die spöttischen Bemerkungen vergangener Bewerber schmerzten sogar heute noch genug, um sie mit Wellen der Leere und schmerzlichen Bedauerns zu durchfluten.




Brüste, die den Eutern einer Milchkuh ähneln, hatte ein Heiratskandidat gehöhnt.




Haar, so flammend rot, dass ein Mann Gefahr läuft zu erblinden, wenn er es nur ansieht, hatte ein anderer behauptet und sie noch mehr erzürnt, als er auch noch hinzugefügt hatte, ihre Locken seien derart widerspenstig, dass sie nicht einmal mit einem Kamm aus eisernen Zinken zu bändigen sein würden.




Lippen, breit wie der Tay River.




Und am beschämendsten von allem: ganz passabel als Bettgefährtin, wenn ein Mann nur an den Reichtum ihres Erzeugers dachte.

Einer nach dem anderen hatte ihr Selbstvertrauen Stück für Stück zerstört und war erbarmungslos auf ihrer Weiblichkeit herumgetrampelt, bis sie nichts anderes mehr gewollt hatte, als in Ruhe gelassen zu werden... oder vielleicht sogar die Einsamkeit und den gesegneten Frieden eines Lebens hinter Klostermauern anzustreben.

Und nun, ob sie es wollte oder nicht, blieb ihr auch gar nichts anderes mehr übrig.

Madeline blinzelte, verärgert darüber, dass sie die Erinnerung an die Beleidigungen noch immer derart aufwühlte, und reagierte noch viel irritierter, als sie Nellas einfühlsamen Blick bemerkte.

»Ihr seid nicht bestimmt für ein Leben in klösterlicher Abgeschiedenheit, Mylady«, bemerkte Nella mit jenem ruhigen

Selbstvertrauen, an dem es Madeline selbst so mangelte und das sie an ihrer Freundin so bewunderte.

»Nein, fürwahr, das bin ich nicht«, stimmte Madeline ihr zu, den Blick auf eine Reihe schäumender Stromschnellen gerichtet. »Und es ist nicht einmal annähernd das, was ich mir einst vom Leben versprochen hatte.«

Sie seufzte und wünschte, das reißende Wasser könnte auch die gehässigen Spötteleien aus ihrer Erinnerung wegspülen.

Und ihre Träume, denn an sie zu denken schmerzte noch viel mehr.

Vor allem jetzt, nachdem sie dem Mann, der ihr in diesen Träumen erschienen war, unmittelbar gegenüber gestanden hatte.

Sie wandte sich wieder Nella zu. »Ich habe nie etwas anderes gewollt, als geliebt zu werden, aufrichtig und leidenschaftlich geliebt zu werden, und dies um meiner selbst willen«, sagte sie, und das Eingeständnis tat ihr auf der Zunge weh. »Nicht heuchlerisch und nur der prachtvollen Burg und vollen Schatztruhen meines Vaters wegen.«

»Und Ihr glaubt, Ihr findet hinter Klostermauern einen solchen Mann?«

»Du weißt, warum ich den Schleier nehmen werde«, sagte Madeline und schlang beim Sprechen die Arme fest um ihren Oberkörper. »Und es ist im Grande auch egal, denn Männer, die zu einer solchen Liebe fähig sind, findet man sowieso nur in den Liedern der Barden.«

Nella legte ihren Kopf zur Seite. »Oder in Träumen, Mylady?«

»Aye, in Träumen auch«, räumte Madelin'e ein und wandte rasch den Blick ab.

In Träumen ... oder an der Seite der Glücklichen, die ihre Herzen besaßen.

So wie das Herz ihres Schattenmanns, das auch schon verschenkt war.

Uneingeschränkt und unwiderruflich, so wie sie das ihre an seins verschenkt hatte.

Gefesselt an das seine durch unsichtbare goldene Seidenkordeln.

Dieses seltsame Band löste eine dumpfe, pochende Sehnsucht in ihr aus nach etwas, von dem sie instinktiv erkannte, wie unendlich teuer es ihr hätte werden können, wenn sie sich zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort begegnet wären.

Madeline nahm ihre Arme von ihrer Brust, drückte ihre Hände in ihr schmerzendes Kreuz und stieß einen tiefen, müden Seufzer aus. Solch aufwühlenden Gedanken gab sie sich besser zu einem späteren Zeitpunkt hin, wenn sie nicht mehr ganz so müde, hungrig und entmutigt war.

Nachdem sie sich an Silberbein gerächt hatte vielleicht, und wenn sie schon sicher und behütet hinter den beschützenden Mauern eines abgeschiedenen Nonnenklosters weilte.




Doch während sie ihren Umhang ablegte und ihre Röcke raffte, um sich zu Nella in das eisig kalte Wasser zu begeben, begann tief in ihrem Innersten eine leise Stimme laut über die Fadenscheinigkeit all ihrer guten Vorsätze zu lachen.




In einer anderen, aber nicht allzu weit entfernten Ecke derselben von Menschen wimmelnden Bischofsresidenz, begann eine immer stärker werdende Frustration an Iains ohnehin schon nachlassender Geduld zu nagen. Zähneknirschend wünschte er, er wäre irgendwo, nur nicht inmitten dieser lärmenden Menge, die sich durch den bogenförmigen Durchgang von Glasgows geschäftigem Trongate drängte.

Ein undefinierbarer Geruch haftete der Menschenmenge an, ein unangenehmer Gestank, der von den einander stoßenden und schubsenden Pilgern aufstieg und unter der niedrigen, gewölbten Decke hängen blieb. Dieser widerwärtige Geruch verpestete die Luft in dem Durchgang so gründlich, wie das mit Unrat übersäte Kopfsteinpflaster selbst für die trittsicheren Highland-Pferde eine Gefahr darstellte.

Iain hustete und erstickte fast an dem Rauch zweier wild flackernder Pechfackeln, die in eisernen Haltern in der Mitte der tunnelähnlichen Passage steckten. Blinzelnd fuhr er sich mit dem Handrücken über die Augen, die brannten und von dem beißenden Geruch zu tränen begonnen hatten.

Dann fuhr er herum und bedachte seinen dicht hinter ihm reitenden Begleiter mit einem verdrossenen Blick. »Gütiger Himmel«, raunte er mit zusammengepressten Lippen, »lass uns bloß von hier verschwinden, bevor es Nacht wird.«

Die Ruhe in Person, zuckte Gavin MacFie nicht einmal mit der Wimper. »Mit Seiner Hilfe werden wir es sein.«

»Betrachte dich als gewarnt, MacFie, denn ich kann für nichts garantieren, falls wir es nicht sein sollten. Ich habe keine Lust...« Iain brach ab, als sein Pferd stolperte und seine eisenbeschlagenen Hufe über das glitschige Kopfsteinpflaster rutschten.

Hätte er doch auch eisenbeschlagene Nerven!

Eine Litanei wüster Verwünschungen unterdrückend, bezwang er seinen Ärger gerade lange genug, um sein Pferd zu besänftigen, aber kaum wurde das Tier ruhiger, begann Iain zu fluchen.

Es war nur ein einziger kurzer Fluch, und auch nur in gedämpftem Ton ausgestoßen, aber wüst genug, um selbst dem Teufel durch und durch zu gehen.

Seine Laune besserte sich ein wenig, nachdem er diese vortreffliche Verwünschung losgelassen hatte, und er versuchte, nicht zu tief einzuatmen, während er sein Pferd um ein großes Schlagloch herumlenkte, das mit einer ganz besonders scheußlich riechenden Flüssigkeit gefüllt war.

Einer widerwärtigen, schleimbedeckten Brühe.

Iain verzog das Gesicht. »Ich kann mir auf der ganzen Welt keinen abscheulicheren Ort vorstellen«, maulte er. »Sich einen Weg durch einen heimtückischen Sumpf zu bahnen, würde sich als weniger anstrengend erweisen.«

»Es wäre ein Kinderspiel im Vergleich zu dem hier«, gab Gavin ihm Recht, aber sein milder Tonfall ließ sein scheinbares Mitgefühl wie Hohn erscheinen.

Iain, dem es von Minute zu Minute schwerer fiel, die Fassung zu bewahren, nahm einen ledernen Weinbehälter aus seinem Umhang und gönnte sich einen ordentlichen Schluck daraus ... um seine ausgedörrte Kehle zu befeuchten und sich - wenn auch nur für einen Moment - von dem Gestank der feuchten, schmutzbedeckten Mauern des Durchgangs abzulenken.

Eines zum Glück nur kurzen Durchgangs, den Heiligen sei gedankt.

Aber seine Augen weiteten sich vor Bestürzung, und seine Laune sank endgültig auf den Nullpunkt, als er durch den bogenförmigen Ausgang des Torhauses ritt. Statt sein Pferd anzutreiben und Glasgows Gestank und Chaos hinter sich zu lassen, sah er sich nämlich gezwungen, das Pferd zu zügeln, da eine noch größere Menschenmenge, als die, der sie gerade entkommen waren, ihnen nun den Weg versperrte.

Offenen Mundes starrte er auf den gepflasterten, an das Torhaus angrenzenden Platz und sah nichts als schreiendes und schubsendes Gesindel, Unrat, Schmutz und Elend.

Pilger, Votivbilder und Wundermittel verkaufende Hausierer, Frauen und Kinder, bellende Hunde und herumirrende Schweine wuselten überall herum, in einer solch unglaublichen Anzahl, dass die Straßen förmlich überquollen und der Zugang zu der schmalen Gasse, die zum Brunnen von St. Thenew führte, einer unbedeutenderen Gedenkstätte einige Meilen weit entfernt, die der Mutter des heiligen Kentigern geweiht war, vollkommen verstopft war.

Die nächste Station auf seiner Bußfahrt ... wie von seinem Bruder vorgeschrieben und von dessen Freund Gavin MacFie beobachtet.

Ein Mann, der glaubte, von den Seehundmenschen abzustammen, und nun Iains ganz persönlicher Gefängniswärter war.

Iain furchte die Stirn.




Seikies!




Er hatte keine Zeit für derlei sinnloses Gefasel.

Stirnrunzelnd rutschte er in seinem harten, unbequemen Sattel hin und her und dachte ernsthaft darüber nach, ob es nicht sinnvoller wäre, den unverändert freundlich dreinblickenden Burschen zu erwürgen.

Stark versucht, dies tatsächlich zu tun, bedachte er MacFie mit seinem finstersten Blick, aber der Dummkopf verzog nicht einmal eine Miene und erwiderte Iains Blick so ruhig, als bemerkte er den Lärm und das Chaos um sie herum kaum.

Iain knirschte ungehalten mit den Zähnen. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er geschworen, dass dieser sanftmütige Bastard heimlich übte, um permanent eine so vollkommen ausdruckslose Miene an den Tag zu legen.

Und vermutlich verschluckte er sogar Besenstiele, um genauso permanent eine so absolut kerzengerade Haltung zu bewahren. Unwillkürlich straffte auch Iain seine Schultern und begann sich etwas gerader aufzurichten ... bis er sich dabei ertappte.

Und da presste er die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, starrte auf den Tumult vor ihnen und beschloss, den irritierend ausgeglichenen Mistkerl neben ihm einfach nicht mehr zu beachten.

Aye, die Welt von Gavin MacFie zu befreien war ein verlockender Gedanke, aber umringt von unzähligen Bettlern, Pilgern und Halunken waren seine Chancen, MacFie zu erledigen und zu entkommen, bevor die stämmigen Wächter seines Bruders ihn erwischten, etwa ebenso groß wie die Wahrscheinlichkeit, dass ihm Engelsflügel wachsen würden.

Donalls grimmig dreinblickende Handlanger saßen nicht weiter als eine Lanzenlänge von ihm entfernt auf ihren Pferden. Und wie sein Bruder sie vermutlich angewiesen hatte, ließen diese hundsgemeinen Kerle ihn keine Sekunde aus den Augen und wechselten sich sogar darin ab, ihn zu begleiten, wenn er seinen höchst privaten Angelegenheiten nachging.

Und so seufzte Iain MacLean, Herr über Nichts, nur schwer und schluckte seinen Ärger, um sich dringlicheren Angelegenheiten zuzuwenden... wie dem kleinen, wie ein Bein geformten silbernen Figürchen in dem ledernen Geldbeutel, der an seinem Gürtel hing.

Ihr gestohlener Schatz, den der stets aufmerksame MacFie von den Stufen der Kathedrale aufgehoben hatte, nachdem sie ihn verloren hatte, als sie in der Menge untergetaucht war.

Iain legte eine Hand über den Lederbeutel, und seine Finger suchten und fanden die harten Umrisse des Votivs. Es presste sich an das weiche Leder und ... Gott stehe ihm bei, aber selbst angesichts dieser höchst fragwürdigen Verbindung zu dem Mädchen mit den großen Augen ging ein scharfes Ziehen durch seine Lenden.

Zu dieser großäugigen Postulantin, rief ihm eine hämischboshafte Stimme aus den finstereren Bereichen seiner Seele in Erinnerung.

Die mit ihren üppigen Brüsten, ihren sinnlichen Lippen und jedem wohl geformten Zentimeter ihres Körpers die seine war ... falls er es wagte, ausnahmsweise einmal seinem Instinkt zu trauen.

Nein, die die seine hätte sein sollen, ergänzte sein MacLean' sches Herz.

»Der Teufel selbst könnte keine größere Travestie ausbrüten«, murmelte er, laut genug für jeden, der bereit war, ihm Gehör zu schenken.

Unbehaglich rutschte er im Sattel hin und her, von einer nahezu schmerzhaften Erregung erfasst, die jeden Gedanken an Diebinnen und Novizinnen verdrängte und sich als noch größere Heimsuchung erwies als seine ausgedörrte Kehle, seine brennenden Augen und die hoffnungslos verstopften Straßen.

Nicht minder beunruhigend - nein, alarmierend - war, dass er nicht einmal in der Lage zu sein schien, seine Hand von dem Geldbeutel zurückzuziehen. Seine Finger klebten an ihm wie behext, und das Bild des kleinen silbernen Beins, dessen Bedeutung er nicht kannte, tänzelte vor seinem inneren Auge.

Schließlich gab er es auf, MacFie zu ignorieren, und warf ihm von der Seite einen Blick zu. »Eine Frage«, begann er mit einer Stimme, die noch immer ganz rau war von dem Bauch, der aus dem Torhaus drang und direkt vor seiner Nase vorbeizog.

»Aye?«, erwiderte Gavin, seine Stimme so weich und frisch wie ein kühler Frühlingsmorgen.

So beiläufig er konnte, fasste Iain seine Überlegungen in Worte. »Dieses Figürchen, das die Postulantin fallen ließ ... solche Opfergaben stellen gewöhnlich einen Körperteil dar, der geheilt werden soll, nicht wahr?«

Gavin sah ihn etwas eigenartig an, aber dann nickte er zustimmend. »So ist es. Sie können allerdings auch für einen Körperteil stehen, der bereits geheilt wurde, und in diesem Fall wären es dann Geschenke des Dankes an den Heiligen, der das Wunder vollbracht hat.«

»Kannst du dir irgendeinen anderen Gebrauch für derartige Votiv-Figuren vorstellen?«, beharrte Iain, der noch immer außer Stande war, die Hand von seinem Geldbeutel zurückzuziehen.

»Nicht an heiligen Orten«, erwiderte Gavin schnell.

Iain nickte zustimmend. Er konnte sich auch keinen anderen Nutzen dieser Dinge vorstellen ... oder zumindest keinen sehr erbaulichen.

Wieder wischte er sich über seine brennenden Augen und stieß ärgerlich den Atem aus.

Wie er es auch drehte und wendete, keine der einleuchtenderen Möglichkeiten passte zu dem Mädchen. Nichts an ihr deutete darauf hin, dass sie ein krankes Bein hatte. Im Gegenteil - die schlanken Fesseln und Waden, die er für einen kurzen Augenblick zu Gesicht bekommen hatte, als sie ihre Röcke gerafft hatte, um die Flucht zu ergreifen, schienen ihm ein eindeutiger Beweis dafür, dass sie sogar ausgesprochen wohl geformte Beine hatte.

Schlank, biegsam und schön genug, um ihn tagelang vor seinem inneren Auge zu verfolgen.

Und seine Nächte zu einer Qual zu machen.

Zumal, wenn er sich fragte, ob das weiche Haar am Ansatz dieser schlanken Schenkel vom gleichen rotgoldenen Farbton sein würde wie die einzelne, glänzende und gewellte Strähne, die sich in der Kathedrale unter ihrem Schleier hervorgestohlen hatte.

Iains Mund war mit einem Mal wie ausgetrocknet, und eine wahre Flut erotischer Bilder bestürmte ihn.

War es möglich, dass das Haar zwischen ihren Schenkeln den gleichen Glanz besaß wie diese eine Locke?

Oder den gleichen süßen Duft ausstrahlte wie diesen leichten Heidekrautgeruch, den er an ihr wahrgenommen hatte, als sie an ihm vorbeigehastet war?

Würden diese Locken dicht und üppig sein? Würden sie sich weich und feucht anfühlen unter den suchenden Fingern eines Mannes?

Unter seinen Fingern ... Iain verdrängte den Gedanken, bevor er sich zu noch gefährlicheren Überlegungen auswachsen konnte. Zutiefst besorgt, zog er schließlich mit brutaler Kraft die Hand von seinem Geldbeutel zurück.

Doch die Erleichterung über diesen kleinen Sieg erwies sich als nur kurzlebig, da im selben Augenblick die immer noch nicht ganz abgeschwollene Beule an seiner Stirn wieder heftig zu pochen begann ... und dies in einem schier unerträglichen Einklang mit dem hartnäckigen Pulsieren in einem noch viel lästigeren Körperteil.

Die Stimmung der übel riechenden, schäbig gekleideten Menschen veränderte sich auf subtile Weise, sodass auf einmal eine nahezu feierliche Atmosphäre herrschte.

Iain warf einen weiteren Blick auf Gavin und räusperte sich lautstark, als sein Begleiter ihn nicht bemerkte.

»Sagtest du nicht, St. Thenews Brunnen sei ein weniger besuchtes Heiligtum ?« Er hob seine Stimme, und seine ganze Verwirrung und jedes ohrenzerreißende Pochen in seinen Schläfen verrieten sich in seinem Ton. »Es scheint fast so, als wäre sie eine noch größere Attraktion als ihr Sohn, möge er in Frieden ruhen.«

Gavin zuckte mit den Schultern. »Manch einer würde es erfreulich finden, dass eine so wenig bekannte Heilige eine solche Menschenmenge anzieht.«

»Wenn man fromm ist vielleicht, was ich allerdings bestimmt nicht bin«, versetzte Iain gereizt, obwohl sogar er im Stillen darum betete, dass der Schmerz in seinem Kopf und insbesondere das Ziehen in seinen Lenden aufhören und ihn nicht länger peinigen möge. »Und ich kann auch überhaupt nichts Frommes darin sehen, uns unter dieses Gesindel aus Halsabschneidern und Strolchen zu mischen.«

Ein Schatten fiel über MacFies offenes Gesicht, und die Geduld, für die er so berühmt war, schien nun sichtlich nachzulassen. »Die meisten sind heilige Männer und Heilung Suchende. Sieh dich um ...«

»Die heiligen Männer und Heilung Suchenden, die ich hier sehe, wirken alles andere als fromm.« Iain richtete sich in den Steigbügeln auf und machte eine weit ausholende Handbewegung. »Sie sehen aus wie Kätler auf dem Weg zum Markt«, fügte er hinzu, als sein Blick auf ein hohes steinernes Kreuz am Straßenrand fiel, auf dessen verwitterter Stirnseite keltische Symbole eingeritzt waren.

Die Scharen der >Frommen< eilten an dem uralten Wegweiser vorbei, ohne ihm auch nur einen einzigen ehrfürchtigen Blick zu schenken.

Iain blickte erneut zu Gavin, da die Erklärung für das sie umgebende Gedränge nun mehr als offensichtlich war.

»Sie sind wohl auf dem Weg zu irgendeiner unterhaltsamen Veranstaltung«, sagte er und war sich dessen plötzlich völlig sicher. »Gemeines Volk in Büßerhemden, das sich den Beistand eines Heiligen in seiner Not erhofft? Nein, nein, und noch mal nein.«

»Vielleicht freuen sie sich ja auch nur über ein von der Heiligen Thenew bewirktes neues Wunder?«, entgegnete Gavin. »Ein großes Wunder, das ihre Herzen mit Hoffnung erfüllt hat? Das wäre doch möglich.«

Zu Iains Erstaunen verzogen seine Lippen sich zu einem ungewohnten Lächeln. Er blickte sich um. Die unterschwellige Fröhlichkeit in der dahineilenden Menge war jetzt deutlich spürbar.

»Sollen wir wetten, was es ist?«, fragte er MacFie. »Ein Jahrmarkt oder etwas Frommes?«

Für einen kurzen Augenblick erschien ein vorwurfsvoller Ausdruck auf Gavins sommersprossigem Gesicht, aber Iain ignorierte ihn und betrachtete prüfend die Passanten, bis sich einer der am gemeinsten aussehenden Tunichtgute in Hörweite befand.

»He, guter Mann!«, rief Iain ihm zu und war entzückt, als er sah, wie Gavin über seine Wahl erblasste.

Der Wanderer mit dem Rattengesicht fuhr zu ihnen herum, in seinen unsteten Augen erschien ein argwöhnischer Blick.

»Aye?«

Eindeutig ein Mann, der sich seinen Lebensunterhalt nicht auf ehrliche Weise verdiente.

Einer von der Sorte, die am liebsten im Dunkeln herumschlich ... und auf Jahrmärkten nutzlose Mixturen unter das Volk brachte.

Salben und Wunderkräuter, die garantiert alle den Menschen bekannten Krankheiten kurierte.

Iain widerstand dem Bedürfnis, sich die Hände zu reiben. Aber dafür lächelte er noch etwas breiter. Er konnte MacFies Missbilligung deutlich spüren, sie schlug ihm wie in großen Wellen entgegen. Er räusperte sich. Gott stehe ihm bei, aber es tat richtig gut, diesen selbstgerechten Schuft zu ärgern.

Und zu wissen, dass er drauf und dran war, seine Gutgläubigkeit zu bereuen.

»Sooo! Was geht hier vor, mein Freund? Was hat all dieses geschäftige Treiben zu bedeuten?«, fragte Iain den Mann mit dem Rattengesicht. »Findet hier irgendwo ein Jahrmarkt statt? Oder die Hochzeit eines großen Herrn vielleicht?«

»Weder noch«, erwiderte der Fremde schon im Weitergehen. »Es ist etwas viel Unterhaltsameres, was wir uns ansehen wollen.«

»Warte!«, versuchte Iain ihn aufzuhalten. Sein ungewohntes Lächeln verblasste, bevor es sich überhaupt erst richtig zeigen konnte, und ein ausgesprochen seltsames Gefühl des Unbehagens prickelte in seinem Nacken. »Was für eine Art von Unterhaltung?«

»Eine Verbrennung«, gab der Mann zurück und eilte weiter.

Iain drehte sich der Magen um. Er hatte von Flammen die Nase gestrichen voll.

»Allmächtiger!« Gavin riss entsetzt die Augen auf. »Die Verbrennung eines lebendigen Menschen?«, fragte er niemanden im Besonderen, und sein normalerweise so rosiges Gesicht zeigte sich mit einem Mal sichtlich blass. »Auf einem Scheiterhaufen?«

»Aye, Sir, aber in einem Teerfass«, antwortete ein junges Mädchen und lächelte ihn dabei fröhlich an. »Obwohl der eine oder andere auch behauptet, ihre Hände würden abgeschnitten«, fügte sie mit funkelnden Augen hinzu. »Sie ist eine Diebin ... sie wurde in der Grabstätte der Heiligen Thenew beim Stehlen erwischt, und das Allerschlimmste ist -« sie hielt inne, um sich zu bekreuzigen - »dass es heißt, sie wäre eine ...«

»Postulantin«, beendete Iain ihren Satz und spürte, wie sein Blut zu Eis gefror.

Das Mädchen nickte. »Habt Ihr je im Leben etwas Schlimmeres gehört?«, entrüstete sie sich und senkte ihre Stimme dann zu einem verschwörerischen Flüstern. »Beeilt Euch, gnädige Herren, denn sie haben vielleicht schon begonnen«, riet sie, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und davonlief.

Iain starrte ihr nach. Der beunruhigende Bericht des Mädchens ließ den lärmenden Tumult vor seinen Augen zu einer gesichtslosen roten Masse verschwimmen, bis er nichts anderes als zwei weit auseinander stehende, grüne Augen sah.

Große, grüne, etwas schräg stehende Augen, die voller Panik waren.

Augen, die er nicht glasig werden lassen würde im Angesicht der blinden Unerbittlichkeit des Todes.

Irgendwo tief in seinem Innersten erwachte ein längst vergessenes Gefühl von eiserner Entschlossenheit. Und im Gegensatz zu den anderen Gelegenheiten, bei denen sein altes Ich versucht hatte sich durchzusetzen, ergriff Iain MacLean, Herr über Nichts, diesmal mit beiden Händen die dünnen Fäden seiner stark vernachlässigten Ehre.

Als sein Blick sich wieder klärte und sein Verstand schärfer arbeitete als seit Monaten, fuhr er herum und packte MacFies Arm, fest entschlossen, die junge Frau zu retten, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen.

Er würde es auch tun... und am liebsten mit der Zustimmung des für seine Ehrlichkeit berühmten Gavin MacFies.

Denn das wäre eine große Hilfe.

Wie aus dem Nichts, aber unbeschreiblich wohl tuend, kehrte Iains Lächeln wieder. Es war nur ein leichtes Verziehen seiner Mundwinkel, mehr nicht, aber bewegend genug, um ihn mit neuer Tatkraft zu durchfluten und seiner eingerosteten Tapferkeit ein bisschen neuen Glanz zu verleihen.

Er atmete tief ein, verstärkte seinen Griff um Gavins Arm und beugte sich zum Ohr seines verblüfften Begleiters vor, um ihm flüsternd seine Pläne darzulegen.




Und Gavin MacFie würde sich danach richten.

Iain MacLean, der sich fast wieder wie der alte Iain MacLean fühlte, würde gar nichts anderes dulden.

 




In einer im Vergleich mit Glasgows überfüllten Gassen und Straßen ganz anderen Welt, inmitten von grünen Wäldern, mit Heidekraut bestandenen Moorlandschaften und silbrig glitzernden Seen, schmückte den äußersten Rand der Highlands die stolze Burg von Abercairn, deren hohe Mauern und Türme zwischen den sanft ansteigenden Hügeln bis in den Himmel zu ragen schienen.

Ein dünner Nieselregen kam von Osten, gelegentliche böige Winde rissen Blätter von den Bäumen und ließen Fensterläden klappern, während schwere Regenwolken hoch über den Bergen immer tiefer sanken und einer Landschaft, die an schöneren Tagen wunderbar klar und strahlend war, mit ihrer grauen Düsternis die Farbe raubten.

Doch innerhalb von Abercairns beeindruckenden Mauern durchdrang eine Düsternis von völlig anderer Natur - einer finsteren, übellaunigen - das Schlafgemach des Burgherrn und dessen Vorraum, die zwei am verschwenderischsten eingerichteten Räume der gesamten Festung.

Geschmückt mit kostbaren Wandteppichen, gewärmt von einem anheimelnden Torffeuer und - sehr gegen den Willen des wahren Burgherrn - bewohnt von Sir Bernhard Logie, einem großen, grobknochigen Usurpator mittleren Alters. Er war eine finstere Gestalt mit tief liegenden Augen und einer sich zu seinem geheimen Kummer immer weiter ausbreitenden Glatze.

Und er war auch ein überzeugter Anführer der Entrechteten, der schottischen Barone, die einst von dem verstorbenen Robert the Bruce, dem König der Schotten, ins Exil geschickt worden waren und nun in Edward Balliols Fußstapfen zurückkehrten, um mit der Unterstützung Edwards von England zu versuchen, Balliol auf den schottischen Thron zu bringen und ihre verlorenen Ländereien zurückzugewinnen.

Oder in Silberbeins Fall, wie Logie gemeinhin genannt wurde, die Ländereien und Reichtümer anderer seinem eigenen, weit weniger illustren ehemaligen Besitz hinzuzufügen.

Ein Mann mit wenigen Tugenden und vielen Lastern.

Ein geächteter Verbrecher in den Augen aller, außer seiner eigenen und derer, die sich seinen Launen beugten.

Und seine derzeitige Laune grenzte schon an einen Wutausbruch. Mit einem aufgebrachten Blick auf die beiden Männer, die vor ihm standen, schlug er so heftig mit der Faust auf den schwer beladenen Tisch, dass das verschwenderisch aufgetragene Essen, an dem er sich gerade gütlich getan hatte, der Wein und die Berge von Beute, die er dort seit der Einnahme von Abercairn Castle angehäuft hatte, ins Schwanken gerieten.

Schätze, die er nirgendwo anders aufzubewahren wagte als in unmittelbarer Nähe des Orts, an dem er sich nachts zur Ruhe legte.

Nun griff er rasch über den Tisch und fing einen schweren, mit Edelsteinen besetzten Leuchter auf, bevor dieser umfallen konnte. Erst nachdem der Kerzenständer von ihm an exakt denselben Platz, an dem er sich zuvor befunden hatte, zurückgestellt worden war, wandte er sich mit grimmiger Miene wieder seinen Männern zu.

»Erklärt es mir«, forderte er sie erbost auf, während er sich in dem prächtigen Burgherrnsessel vorbeugte. »So groß, wie sie ist, und mit ihrem flammend roten Haar kann sie sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Irgendjemand muss sie doch gesehen haben.«

Der ältere der beiden Männer wurde sichtlich nervös und scharrte mit den Füßen in den Tierfellen, mit denen die hölzernen Bodendielen bedeckt waren. »Der Himmel ist mein Zeuge, Mylord, dass niemand sie gesehen hat«, behauptete er und schien sich von Minute zu Minute unwohler zu fühlen. »Wir haben überall gefragt.«

»Gefragt?« Silberbeins Augen traten fast aus ihren Höhlen. Kopfschüttelnd entließ er den ersten Mann und richtete seinen scharfen Blick dann auf den zweiten. »Und du? Läufst du auch nur in der Gegend herum und fragst die Leute nach dem Mädchen?«

Das Gesicht des Mannes wurde rot wie der glühende Klumpen Torf, der hörbar im Kamin knackte.

Silberbein starrte beide Männer lange prüfend an, und seine schlechte Laune schien das ganze Zimmer auszufüllen. Und dann begann er mit den Fingern auf den schweren Eichentisch zu trommeln.

»Ihr müsst die Leute irgendwie zum Sprechen bringen«, sagte er und ergriff eine Hand voll Silbermünzen. »Mit ein bisschen Unterstützung aus Lord Drummonds Schatztruhen vielleicht.«

Herausfordernd starrte er die Männer an, bis der ältere der beiden vortrat und die Hand ausstreckte.

»Das dürfte ein paar Zungen lösen«, erklärte Silberbein, als er dein Mann die Münzen in die Hand drückte. »Sucht jeden Zentimeter der Heide nach Verstecken ab, wenn es sein muss, durchsucht die entlegensten Katen oder lauft durch jede Gasse und Straße in jeder freien Stadt in diesem Land. Es ist mir egal, wie ihr sie findet, aber bringt mir Madeline Drummond her, und zwar lebendig.«

»Aye, Sir«, antworteten die beiden Männer wie im Chor und nickten mit den Köpfen, wobei der unbehagliche Blick des jüngeren auf den wachsamen Windhund fiel, der es sich neben Silberbeins Füßen bequem gemacht hatte.

»Nur sie kann mir sagen, wo ihr schweigsamer Vater den größten Teil seines Schatzes aufbewahrt. Dieser Narr weigert sich doch tatsächlich zu sprechen und wird womöglich noch an seiner eigenen Sturheit sterben, bevor er zur Besinnung kommt«, sagte Silberbein und begann sich sichtlich zu beruhigen, als sein Hund das entblößte Knie seines einstmals kranken rechten Beines leckte. »Und nun geht und wagt es ja nicht, noch einmal ohne dieses Mädchen vor mir zu erscheinen.«

Noch immer heftig nickend, um ihre Ergebenheit zu bekunden, schlichen die beiden Männer rückwärts aus dem Raum und stießen fast mit einem grimmig dreinblickenden Dienstmädchen zusammen, das gerade durch die geöffnete Tür trat, einen großen Korb mit frisch gestochenen Torfbriketts in ihren Händen.

Sie ignorierte die davonhuschenden Männer und stellte den Korb neben die Feuerstelle. Anstatt sich aber dann zurückzuziehen, klopfte die Frau den Staub von ihren Händen und betrachtete mit verdrossener Miene den Windhund auf dem Boden neben Silberbein ... und den zweiten, nicht minder großen, der es sich auf Gutsherr Drummonds großem Himmelbett bequem gemacht hatte.

Lang ausgestreckt lag er da und nagte an dem noch dick mit Fleisch bedeckten Knochen einer gebratenen Hammelkeule ... mitten auf der feinsten Bettwäsche des Burgherrn!

Silberbein, der ihrem missbilligenden Blick gefolgt war, streckte die Hand aus und strich über das struppige Fell des zu seinen Füßen liegenden Tieres. »Hast du noch nie einen Hund gesehen, Mädchen?«, fragte er, nachdem ein besonders lauter Donnerschlag verklungen war. »Sie beißen dich schon nicht... es sei denn, ich würde ihnen befehlen, es zu tun.«

»Hunde bringen den Gutsherrn Drummond zum Husten und zum Niesen«, sagte die Frau ohne die geringste Schüchternheit in ihrer Stimme oder ihrer Haltung. »Wenn es anders wäre, hätten wir bestimmt ein Rudel von ihnen hier herumlaufen - und ich, Sir Bernard, bin weit über das Alter hinaus, >Mädchen< genannt zu werden.«

Silberbein schürzte die Lippen, aber dann veränderte sich seine Stimmung. »Das mag ja sein, aber deine Brüste sind üppiger als die der schamlosesten Dirne, die je mein Bett mit ihrer Anwesenheit beehrt hat.« Versonnen hob er eine Hand und spielte mit den Spitzen seines Barts, während sein Blick über die mollige Figur der Dienstmagd glitt. »Sind deine Beine auch so wohl geformt?«

Er beugte sich vor und füllte einen zweiten Kelch mit Wein. »Möchtest du sie mir gern zeigen? Deine Beine und ... andere körperliche Reize?« Er schob ihr den Kelch zu. »Ist das der Grund, warum du noch immer hier herumstehst?«

»Ich bin noch hier, weil ich Euch fragen wollte, ob Ihr nicht ein, zwei Klumpen Torf für den gnädigen Herrn erübrigen könnt«, entgegnete sie, ohne dem ihr zugeschobenen Weinkelch auch nur einen Blick zu gönnen. Ihre Stimme war so fest wie ihr trotzig vorgeschobenes Kinn. »Denn er ist krank, wisst Ihr, und die Kälte des Verlieses wird seinem Leben bald ein Ende setzen.«

Silberbein betrachtete das fein gewebte Drummond'sche Plaid, auf dem der Windhund lag. Das einst so prächtige Plaid war mit so vielen Hundehaaren übersät, dass die Farben seines Karomusters kaum noch zu unterscheiden waren.

»Ja, es ist kalt dort unten im Verlies, nicht wahr?« Er lehnte sich in dem kunstvoll geschnitzten Stuhl wieder zurück und gestattete sich ein nachsichtiges Lächeln. »Wenn du dich wirklich um Drummonds Gesundheit sorgst, dann nimm dir doch das Plaid«, schlug er vor, während er mit einer Handbewegung auf das verschmutzte, vollkommen verdorbene Wolltuch deutete. »Und solltest du bereit sein, auch mich ein bisschen zu wärmen - » er hielt inne, um einen Blick aufs Bett zu werfen - »gebe ich dir auch noch diesen Hammelknochen dort drüben mit, damit dein Herr etwas zu essen hat.«

Mit hochrotem Gesicht presste Morven die Lippen zusammen und blickte zu dem eisernen Schürhaken hinüber, der an der Wand neben der Feuerstelle lehnte.

Silberbein folgte ihrem Blick. »Das genügt, Mädchen - fort mit dir jetzt!«, herrschte er sie an. »Falls du nicht eine eisenharte Schürstange einer völlig anderen Sorte tief, tief in dir spüren willst!«

Von ihrer Courage nun schließlich doch im Stich gelassen, fuhr Morven herum und stürzte fluchtartig aus dem Zimmer, gefolgt von Silberbeins anzüglichem Gelächter.

 



 






Kapitel 5



 

Aye, in einem gottverdammten Teerfass!« Eine schrille weibliche Stimme erhob sich über das erregte Geschrei von Madelines Peinigern, deren Eifer, sie in Flammen aufgehen zu sehen, ihre Brust mit einer solchen Heftigkeit durchflutete, dass ihr ganz schwindlig wurde.

»Das wird sie lehren, in Heiligtümern nicht zu klauen!«, wurde eine andere Stimme aus der Menge laut, und diesmal war es die eines Mannes.

»Eine Diebin ist sie, und überdies vermutlich auch noch eine Dirne«, bemerkte eine schmallippige Frau geringschätzig. »Eine schamlose Hure, die sich unter den Kleidern einer Nonne versteckt.«

Die boshaften Zurufe kamen aus allen Richtungen, wie auch das unaufhörliche Gekeife Nellas, mit dem diese Madelines Peiniger überschüttete, während sie gleichzeitig mit ihrer ganzen Kraft versuchte, sich von den beiden stämmigen Männern loszureißen, die sie festhielten.

Madeline schluckte und schloss die Augen vor dem Meer höhnisch grinsender Gesichter. Das boshafte Gejohle schallte derart laut durch ihren Kopf, dass sie befürchtete, er werde zerplatzen, bevor ihre Peiniger sie auch nur in das mit Pech bestrichene Fass hineinheben konnten.

Erschreckt riss sie die Augen auf, als grobe Hände ihre Arme hinter ihren Rücken zerrten und die großen, schwieligen Finger eines Mannes ihr mit einem groben Strick, der ihr die Haut aufschürfte, die Handgelenke zusammenbanden.

Sie biss sich auf die Lippe, bis sie den metallischen Geschmack ihres eigenen Blutes auf der Zunge spürte, und kämpfte gegen das immer stärker werdende Bedürfnis an, den hämisch grinsenden Gaffern, die in ihrer unmittelbaren Nähe standen, ins Gesicht zu spucken.

Oder ihnen den Spaß zu verderben, indem sie sich bei ihnen dafür bedankte, ihr ein Leben des Dahinwelkens hinter Klostermauern erspart zu haben.

Ein Leben ohne Liebe.

Aber Drummonds starben mit Würde, die Männer mit einem blutigen Schwert in ihren Händen, die Frauen still und ohne Klagen.

Sie würde ihre Ehre nicht beflecken, indem sie weniger tapfer war.

Und so schwieg sie, hielt sich so gerade, wie sie konnte, und betete darum, dass es möglichst schnell vorbei sein möge.

Glücklicherweise überdeckten das zunehmende Durcheinander in ihrem Kopf und der Schwindel die hämischen Bemerkungen, und der lärmende Pöbel und sogar St. Thenews kleine Steinkapelle und der heilige Brunnen in der Nähe verblassten allmählich zu einem willkommenen Dunstschleier aus dichtem, weichem Grau.

Ein alles einhüllender Nebel beschützte sie vor allem außer dem wilden Pochen in ihren Schläfen, dem leisen Grollen herannahenden Donners und dem schier unaufhörlichen Schwanken der Erde unter ihren Füßen.

Und er beschützte sie auch vor einem merkwürdig vertrauten Zorn, der so grimmig und so Furcht erregend war, dass er ihren ganzen Körper durchflutete und auch den letzten Rest des Geschreis der aufgebrachten Menge aus ihrer schwer bedrängten Brust verbannte.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als irgendetwas tief in ihrem Inneren die Natur der Aufgebrachtheit dieses Mannes erkannte.

Ein unbändiger Zorn, der sich nicht gegen sie richtete, sondern gegen all die Menschen, die ihr etwas zu Leide tun wollten.

Sie öffnete die Augen, und der graue Dunst begann sich langsam zu verziehen. Plötzlich bebte die Erde, und Donnerschläge erklangen aus einiger Entfernung. Madeline fuhr erschreckt zusammen, erkannte aber schnell, dass es sich um das Hufgetrommel von Pferden handelte, die sich ihnen in unglaublichem Tempo näherten.

»Heilige Maria Muttergottes!«, schrie der nach Zwiebeln riechende Mann, der hinter ihr stand und ihr die Hände fesselte. »Das ist der Teufel selbst, der kommt, um sie zu holen!«, kreischte er und stieß die junge Frau derartig heftig von sich, dass sie mit dem Gesicht nach unten auf die harte, steinige Erde stürzte.

Ein greller Schmerz durchzuckte sie, und mit einem zischenden Geräusch entwich die Luft aus ihren Lungen, während der aufgeregte Mann in seiner blinden Hast schnell wegzukommen fast über sie gestolpert wäre.

Benommen, außer Atem und mit dem ihr bereits bekannten Schwindelgefühl blieb Madeline reglos liegen, denn die Stricke, die ihre Hände und Fußgelenke fesselten, erlaubten ihr keinerlei Bewegung, selbst wenn sie genug Kraft für einen Fluchtversuch gehabt hätte.

»Herrgott noch mal, was geht hier vor?«, drang plötzlich seine Stimme durch den Nebel. »Rührt das Mädchen noch ein einziges Mal an, dann werde ich dafür sorgen, dass Ihr alle noch vor Einbruch dieser Nacht am Galgen baumelt!«, brüllte der Mann aus ihren Träumen, während er sein schweißbedecktes Pferd mitten in den kreischenden, flüchtenden Pöbel hineintrieb.

Nachdem er die Menge auseinander getrieben hatte, zügelte er sein vor Angst und Schrecken schrill wieherndes Pferd so hart, dass es sich aufbäumte und mit seinen auf und niederschlagenden Hufen zu einer tödlichen Gefahr für jeden wurde, der nicht schnell genug war, ihnen auszuweichen.

Madelines Schattenmann warf sich aus dem Sattel, bevor die Hufe des Pferds auch nur den Boden berühren konnten. Sein männliches, gut aussehendes Gesicht war düsterer als eine Gewitterwolke, als er seinen Umhang zurückschlug und seine Klinge zog, ein schimmerndes, gefährlich aussehendes Schwert, das er ganz offenbar hervorragend zu führen wusste.

Er kam zu ihr hinüber, riss sich noch im Gehen den Umhang von den Schultern und starrte mit unverhohlener Verachtung in seinen dunklen Augen die gaffenden Kätler an, die bislang noch nicht davongelaufen waren. »Sagt mir, wer von euch ihr Kleid zerrissen hat, damit ich diesen Schuft entmannen kann«, forderte er sie wütend auf und warf seinen Pilgerumhang über Madelines entblößte Brüste.

Ein eisiger Schauder durchlief sie bei seinen Worten, und sie fuhr zusammen, als die Wärme seines grob gewebten Umhangs ihre nackte Haut berührte ... denn ihr war bisher gar nicht bewusst gewesen, dass ihre Peiniger ihr die Kleider zerrissen hatten und sie dermaßen entblößt gewesen war.

Dass Gott und jedermann - ja, selbst ihr Schattenmann - ihre viel zu großen Brüste gesehen hatten.

Groß wie Kuheuter, hatte einer ihrer Heiratskandidaten einst gehöhnt, ohne sich bewusst zu sein, dass sie ihn hörte. Die Erinnerung an diese spöttische Bemerkung schoss ihr nun wieder durch den Kopf, und das Gefühl hässlich zu sein, brachte eine ganz neue Art von Scham mit sich ...

Verwundert blickte sie zu dem großen Pilger auf. Er hatte eine Kampfhaltung eingenommen und stand nun unmittelbar neben ihr, so nahe, dass das harte Leder seines Stiefels sich an ihre Hüfte presste. Große, dunkle Wellen unbändigen Zornes gingen von ihm aus, als er die glotzenden Zuschauer mit einem aufgebrachten Blick bedachte.

»Hört augenblicklich auf, sie zu begaffen, sonst wird euch nichts mehr vor der scharfen Klinge meines Schwerts bewahren können«, herrschte er die Umstehenden an, und seine Empörung war wie ein lautes, knisterndes Surren in Madelines Ohren.

Und dann veränderte er seine Stellung und trat in kühner, stolzer Haltung über sie, die Beine leicht gespreizt. »Wer glaubt, ich scherze, kann den nächsten Tag aus seinem Grab heraus begrüßen.«

Noch immer vollkommen benommen, starrte Madeline zu ihm auf. Sein maskuliner Duft, eine betörende Mischung aus Rauch, Leder und dem frischen, würzigen Geruch von Feld und Wald, stieg ihr in die Nase, sodass ihr ganz schwindlig wurde bei jedem unsicheren Atemzug, den sie in ihre brennenden Lungen sog.

Und dann kam Nella zu ihr hinübergerannt, deren Kleider auch vollkommen derangiert, aber zumindest nicht zerrissen waren. Sie ließ sich auf die Knie fallen und nahm Madelines Kopf auf ihren Schoß. »O Gott, was haben sie mit Euch gemacht?«, rief sie, und unverhohlenes Entsetzen stand ihr dabei im Gesicht geschrieben.

Mit zitternden Fingern strich sie über Madelines Augenbraue ... und als sie sie zurückzog, waren sie leuchtend rot.

Eine neue Welle der Übelkeit verkrampfte Madelines Magen, als sie das Blut sah, das von Nellas Fingern tropfte. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, um ihrer Freundin zu versichern, dass ihr nur schwindlig war - nur ein bisschen komisch im Magen - und sie keineswegs verblutete, aber ihre Zunge wollte ihr einfach nicht gehorchen.

»Sie sollte weit mehr als bloß ein paar Tropfen Blut dafür verlieren, dass sie einen Heiligen bestohlen hat«, rief eine feindselige Stimme, deren aufgebrachter Klang die Menge ihre Scheu vergessen ließ.

»Diebische Postulantinnen verdienen keine Gnade«, stimmte sodann auch schnell eine andere Stimme zu.

»Und um Gnade werdet ihr liehen, wenn ich euch die Zunge abschneide«, gab Iain kalt zurück, während sein Blick über die Menge glitt und nach dem ersten Mann suchte, der kühn genug war, vorzutreten.

Und natürlich auch nach dem schon lange überfälligen MacFie.

Er hätte nur wenige Minuten nach Iain erscheinen müssen, dieser Tölpel, selbst wenn er sein Pferd nur hatte traben lassen, um seine Verdrossenheit über Iains Plan zum Ausdruck zu bringen.

Eine Frau mit dünnem, mausbraunem Haar kam von dem heiligen Brunnen zu ihnen herübfergelaufen und warf ein kleines, versilbertes Bein vor Iains Füße. »Das ist's, was sie gestohlen hat«, schimpfte die Spitzmaus mit einem verächtlichen Blick auf die noch immer reglos am Boden liegende Schönheit. »Ich hab mit eigenen Augen gesehen, wie sie die Figur gestohlen hat. Wir alle haben's gesehen.«

Iains Finger schlössen sich noch fester um den Griff seines beeindruckenden Schwerts.

Wieder blickte er sich um. Wenn MacFie nicht unverzüglich hier erschien, würde der rothaarige Inselbewohner der Erste sein, der eine Kostprobe von Iains ungebremster Wut bekam ... selbst wenn er dann die schönen Küsten Doons nie wiedersehen sollte.

Das unterschwellige Murren in der Menge steigerte sich, bis schließlich eine Hand voll stiernackiger Grobiane vortrat. Einer schwenkte eine Mistgabel, ein anderer ließ seine fleischigen Finger knacken, und die übrigen starrten Iain nur finster an.

Der am stämmigsten aussehende, ein großer, schwarzbärtiger Bär von einem Mann, zog eine seiner buschigen Augenbrauen hoch. »Und wer bist du, um dich Gottes eigener Gerechtigkeit zu widersetzen?«

»Jemand, der so von ihm im Stich gelassen wurde, dass er sich seine eigene macht«, gab Iain zurück, so durchdrungen von seiner Verachtung für den grobschlächtigen Hünen, dass er sie auf seiner Zunge schmecken konnte.

Sein Blick glitt zu dem kleinen silbernen Figürchen, das noch immer auf der Erde lag. »Diese Dame ist keine Diebin, sondern meine ... Gemahlin«, sagte er, und die Lüge klang verblüffend überzeugend. So glaubhaft, dass die Worte den Dunstschleier durchbrachen und sich so fest um Madelines Herz legten, dass es kaum noch in der Lage war zu schlagen.

Seine Gemahlin, hatte er sie genannt.




Die Seine.




O ja, das bist du, jubelten die Gespenster ihrer Hoffnungen und Träume. Eins nach dem anderen erhoben sie sich aus dem Dunkel, um ihre gierigen Arme nach ihrem Herzen auszustrecken. Sie machten Madelines Kühnheit so schnell zunichte, wie sie aufgetreten war, verbannten sie in ihre ursprüngliche Unterkunft, gefangen hinter gut verschlossenen Türen und ließen nichts außer Konfusion und Schmerz zurück.

Doch trotz ihrer anhaltenden Benommenheit war sie insgeheim wie elektrisiert von der Erkenntnis, dass die Rettung durch ihren Schattenmann sie beide in eine Situation gebracht hatte, aus der sie sich nicht so leicht würden befreien können.

»Deine Gemahlin, he?«, fragte einer der Strolche ungläubig.

»Ein komischer Ehemann bist du, Pilger«, mischte sich ein anderer ein, während er wie zufällig eine Streitaxt von einer Hand in die andere gleiten ließ. »Oder ist es für dich etwa nichts Ungewöhnliches, deine Frau allein und unbeaufsichtigt im Land herumlaufen zu lassen?«

Wieder warf Iain einen Blick auf das kleine, silberne Bein ... und verfluchte insgeheim MacFie.

»Wir wurden vor ein paar Tagen getrennt«, log er erneut, und auch diesmal fiel es ihm wieder erstaunlich leicht, die Unwahrheit zu sagen. Und deshalb warf er schließlich jede weitere Vorsicht über Bord und wandte den Blick gerade lange genug von den Gaffern ab, um ein paar Schritte vorzutreten und das Figürchen aufzuheben.

Dann hielt er es in die Höhe. »Falls ihr das hier bei meiner Frau gefunden habt, dann lasst euch sagen, dass sie es nicht gestohlen hat, sondern nur auf der Suche nach mir ist. Mein Freund und Reisebegleiter ist gehbehindert, und ...«

»Du kannst nur beten, dass du ein paar Freunde hast, Bruder, wenn du einen solchen Unsinn redest«, fiel der Bursche mit der Streitaxt ihm ins Wort. »Ich zumindest glaube dir kein Wort.«

»Ich auch nicht«, ertönte ein Chor von Rufen aus der Menge.

»Er sagt die Wahrheit«, donnerte eine andere Stimme, und als Iain herumfuhr, sah er Gavin MacFie in den Kirchhof reiten.

Mit einem Gesichtsausdruck, der nicht minder finster war als Iains, wenn auch wahrscheinlich aus einem völlig anderen Grund, saß Gavin ab und gab vor, schmerzhaft zusammenzuzucken, als seine Füße auf dem Boden aufkamen.

Eine überwältigende Erleichterung durchflutete Iain.

Dem stets so ehrlichen MacFie war es also anscheinend doch gelungen, seine Skrupel zu überwinden.

Gavin zog übertrieben auffällig sein linkes Bein nach, als er nun zu ihm hinüberhinkte. Dabei winkte er den glotzäugigen Zuschauern mit einem Figürchen, das ein kleines, silbernes Bein darstellte. »Die Damen wissen, dass ich an jeder Gedenkstätte, die wir besuchen, ein solches Votiv zurücklasse«, gab er die vorher zwischen ihnen abgesprochenen Worte wieder. »Sie wird nur versucht haben, zu ihrem Gemahl zurückzufinden, und benutzte meine Opfergaben, um unsere Spur zurückzuverfolgen.«

Das Murren in der Menge ließ nach, bis irgendein freches Weibsbild rief: »Und die andere? Ist sie deine Frau?«

Iain erschrak.

Er hatte nicht weit genug vorausgedacht, um auch die große, etwas mollige Freundin der rothaarigen Postulantin in seine Pläne mit einzuschließen.

Tatsächlich hatte er sie bis zu ihrem plötzlichen Erscheinen neben dieser Schönheit sogar vollkommen vergessen.

Das Blut gefror in Iains Adern, und etwas beklommen richtete er den Blick auf die nicht allzu fern liegenden Ausläufer der Highlands. Er brachte es nicht über sich, schaffte es einfach nicht, MacFie jetzt anzusehen.

Oder die beiden Frauen.

Ein drückendes Schweigen legte sich über die ungemütliche Versammlung, bis die ebenfalls recht gut aussehende Begleiterin der Schönheit plötzlich aufsprang und zu Gavin MacFie hinüberlief, um ihn mit einer übertrieben stürmischen Begrüßung beinahe umzuwerfen.

Ein kollektives Nachluftschnappen ertönte aus der Menge.

Iain hielt den Atem an.

Und Gavin MacFie spielte mit, indem er die Frau behutsam von sich schob, aber dann wie ein aufrichtig besorgter Ehemann einen Arm um ihre wohl geformten Hüften legte.

»Zweifelt noch jemand daran, dass diese Dame meine Frau ist?«, fragte MacFie die Umstehenden herausfordernd und zog das Mädchen sogar noch fester an sich ... wofür Iain ihm unendlich dankbar war.

Fast schwindlig vor Erleichterung - und einer anderen Emotion, die besser ungenannt blieb - ließ Iain seinen eisigsten Blick über die Menge gleiten. »Und ich, meine Damen und Herren, würde mich jetzt gern um meine eigene Gemahlin kümmern«, sagte er und ließ sich auf ein Knie neben ihr nieder.

»Ohne Zuschauer«, fügte er mit einem Blick auf das Mädchen hinzu, und sein Herz zog sich zusammen, als er die beinahe wächserne Blässe ihrer cremefarbenen, ein wenig sommersprossigen Haut sah.

Sanft strich er ihr eine lockige Strähne blutbefleckten Haars aus dem Gesicht und tat es mit mehr Zärtlichkeit, als er seit Jahren einer Frau entgegengebracht hatte - einschließlich jener, die einmal seine wahre Ehefrau gewesen war.

Es war eine Geste, von der er hoffte, sie würde sie beruhigen ... und ihre Fragen bremsen, bis die Menge sich zerstreut hatte.

Und damit die Leute endlich verschwanden, erteilte er ihnen noch eine weitere Warnung. »Geht jetzt«, rief er ihnen über die Schulter zu, »und denkt ja nicht, nur weil ich knie, könnte ich mein Schwert nicht in Sekundenschnelle an eure Kehlen führen, falls ihr noch länger hier herumlungert.«

Seine Drohung zeigte Wirkung.

Sogar MacFie und die Freundin der Schönheit entfernten sich und schlenderten zu einer steinernen Bank an der fernen Kirchenmauer hinüber, wobei der rothaarige Inselbewohner noch immer sein Bein nachzog, wenn auch nicht mehr ganz so übertrieben wie zuvor.

Und zu Iains Überraschung schienen die beiden sich sogar ausgesprochen freundschaftlich zu unterhalten.




Wie er es gern getan hätte mit der Schönheit, die zu seinen Füßen lag, wenn sie ihm in einem anderen, längst vergangenen Leben begegnet wäre.




Zu einer Zeit, als er sie noch mit Stolz hätte begrüßen und mit Eleganz hätte umwerben können, statt mit einer läppischen Zurschaustellung von Muskeln und einem albernen, auf Lügen aufgebauten Plan.

Ein Hauch ihres sauberen, nach Erika riechenden Duftes stieg ihm plötzlich in die Nase, und Iain schluckte und begann bereits die ersten Risse in seinem wiedergewonnenen Selbstbewusstsein zu spüren.

Um diese nicht noch zu vertiefen, nahm er seinen Dolch und durchtrennte den Strick, mit dem ihre Handgelenke gefesselt waren. Die gleichen zarten, schlanken Fußknöchel, die in der Kathedrale sein Blut bereits in Wallung gebracht hatten, weckten nun grenzenlose Wut in ihm, als er die argen Schürfwunden sah, die der grobe Strick auf ihrer empfindlichen Haut hinterlassen hatte.

»Herrgott noch mal!«, fluchte er unterdrückt und verkniff sich eine noch viel schlimmere Verwünschung, als er den Strick so vorsichtig entfernte, wie er konnte.

»Wer seid Ihr, Sir? Ich möchte mich bei Euch bedanken«, sagte sie schließlich, mit einer Stimme, die noch ganz schwach war von der überstandenen Qual, aber süß genug, um ihn mit ihrem wohlklingenden, melodiösen Tonfall... und ihrer Weichheit zu bezwingen.

Sie war ein Mädchen aus den Highlands.

»Nein, Mylady, ich muss mich bei Euch bedanken«, gelang es ihm zu sagen, seinen Blick noch immer auf ihre Fußgelenke gerichtet. »Ein Mann auf Pilgerfahrt hat nicht oft die Ehre, einer schönen jungen Dame aus der Not zu helfen.«




Und ich möchte dir dafür danken, dass ich mich durch dich wieder lebendig fühle.




Lebendig auf eine Art und Weise, die weit über die Hitze, die sie in seinen Lenden entfacht hatte, hinausging.

Gott, aber er wünschte, sie würde wieder sprechen ... und wenn auch nur um des Vergnügens willen, ihre melodiöse, weiche Stimme zu vernehmen.

Iain straffte die Schultern, als ihm der Ernst und die Bedeutung dessen, was er über den >Ruin der MacLeans< gehört hatte - die Legende, über die er sich sein Leben lang lustig gemacht hatte -, so nachhaltig seinen Kopf durchfluteten, als stünde ein ganzes Dutzend Bänkelsänger mit volltönenden Stimmen da und flötete diesen romantischen Unsinn direkt in sein Ohr.

Er hob die Hand und berührte die schon fast vollständig zurückgegangene Beule an seiner Stirn, deren beharrliches Pochen weit weniger gewichtig war als seine inbrünstige Hoffnung, die schöne Fremde möge sie nicht bemerken.

Er konnte nur hoffen, dass die Beule sein Aussehen nicht zu stark beeinträchtigte. Sein ansprechendes Äußeres hatte ihm nämlich immer geholfen, die Gunst der Frauen zu gewinnen - damals, in einer anderen Zeit, bevor er vergessen hatte, wie man lächelte.

»Ihr seid sehr ritterlich, Sir«, sagte sie, und ihr Kompliment ging ihm geradewegs unter die Haut und ließ noch ein weiteres Stück von dem Eis zerschmelzen, das sein Herz umgab.

»Aber ich möchte gern mehr über Euch erfahren«, setzte sie hinzu, und das leise Zittern ihrer Stimme bewegte ihn weit mehr, als er geglaubt hätte.

»Und ich über Euch, Mylady«, gab Iain zurück, während er mit einem Streifen Leinen, den er von seinem Hemd abgerissen hatte, behutsam das Blut an ihren Fußgelenken abtupfte. »Werdet Ihr mir die Gunst erweisen, mir zu verraten, wer Ihr seid?«

»Ich bin Madeline«, antwortete sie mit einem Hauch von Traurigkeit in ihrer Stimme.

»Nur Madeline?«, beharrte Iain, denn er wollte, musste mehr erfahren über sie.

»Aye, einfach nur Madeline«, erwiderte sie in einem entschiedenen Ton, der keinen Raum für weitere Fragen ließ.

Iain runzelte die Stirn, unterdrückte aber das Bedürfnis, mehr über sie zu erfahren, und bedrängte sie nicht weiter. Schließlich hatte auch er Geheimnisse und andere, unschöne Dinge zu verbergen, die besser unaufgedeckt blieben.

Und so legte er das blutbefleckte Tuch beiseite und riss einen weiteren Streifen Stoff von seinem Hemd ab, um auch das Blut von ihren wunden Handgelenken abzutupfen. Und obwohl sie zum Glück nicht ganz so wund wie ihre Fußgelenke waren, behandelte er sie mit der gleichen Sorgfalt.

Und wappnete sich dabei innerlich, um ihr endlich - wirklich - ins Gesicht zu sehen.

Als er den Mut endlich aufbrachte, verlor er sich beinahe in ihrem ruhigen, prüfend auf ihm ruhenden Blick.

Noch nie hatte er so schöne Augen gesehen.

Noch nie hatte allein der Blick einer Frau ihm das Gefühl vermittelt, in das Land der Träume und Fantasien versetzt worden zu sein ... oder als bebte und schwankte selbst der Boden unter seinen Füßen.

Sie sah ihn an und erwiderte seinen Blick aus unfassbar großen Augen, die vom gleichen hellen Grün waren wie das Gras zu Beginn des Frühlings. Dichte, dunkelbraune Wimpern ließen diese Augen sogar noch größer wirken, und die winzigen goldenen Sprenkel in ihnen fingen das Sonnenlicht ein und schienen seine Wärme direkt in jeden dunklen Winkel seines Herzens zurückzustrahlen.

Aber auch alles andere an ihr bezauberte ihn.

Sie hatte ihren Schleier verloren, und ihr lockiges, kupferfarbenes Haar fiel jetzt offen über ihre Schultern, in einem bezaubernden Durcheinander, dessen schimmernder Glanz Iain dazu verlockte, seine Hände unter dieses Haar zu schieben, um seine samtene Weichheit an den Handflächen zu spüren.

Und sein Gesicht in seiner lockigen, weichen Fülle zu vergraben und sich an seinem leichten, heidekrautartigen Duft zu laben.

Sie befeuchtete ihre sinnlichen, erfreulich vollen Lippen ... und mit anzusehen, wie sie mit ihrer Zungenspitze darüber strich, ließ seinen Körper mit einer Angespanntheit reagieren, deren Heftigkeit ihn überraschte.

Eine Starre erfasste ihn, die so allumfassend war, dass er schon halb befürchtete, er werde zersplittern, falls er auch nur seinen kleinen Finger bewegte.

Sie bewegte sich jetzt und richtete sich auf ihre Ellbogen auf, da ihre Hände nun nicht mehr gefesselt waren, und durch die Bewegung verrutschte sein Umhang, den sie trug, ein wenig und gestattete ihm einen aufreizenden Blick auf den Ansatz ihrer üppigen, cremefarbenen Brüste.

Ein leises Stöhnen - nein, eher so etwas wie das Knurren eines hungrigen Raubtiers - stieg in Iains Kehle auf, aber er unterdrückte es, so gut er konnte, und kaschierte es mit einem erbärmlich gekünstelten Hüsteln.

Sie sah ihn an, und irgendetwas in den Tiefen ihrer grünen Augen vermittelte ihm das unheimliche Gefühl, als sei ihr nicht entgangen, dass dieses Hüsteln nur vorgetäuscht gewesen war.

Als sei sie sich womöglich gar bewusst, dass auch alles andere an ihm nur Täuschung war.

Und, möge ihm der Himmel beistehen, als wüsste sie auch, dass er gegen das drängende Bedürfnis ankämpfte, seinen Umhang von ihren wohl geformten Brüsten zurückzuziehen und ihre üppige Fülle seinen neugierigen Blicken zu entblößen.

Tatsächlich war das Bedürfnis, dies zu tun, so stark, dass seine Hände zitterten.

Doch falls sie tatsächlich so etwas vermutete, war sie diskret genug, ihren Blick von ihm abzuwenden, und Iain nutzte die Gelegenheit, um einen dringend benötigten, tiefen Atemzug zu tun, denn seine Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.

Auch Madeline war von einer ähnlich starken Emotion erfasst worden, die heiß und schmerzlich war und bittersüß, denn seine gewagte Rettung rührte sie weit mehr, als sie es sich hätte gestatten sollen. Seine liebevollen Zuwendungen erfüllten ihr Herz mit einer wundervollen goldenen Wärme und lösten ein ganz ungewohntes Brennen hinter ihren Augenlidern aus.

Madeline biss sich auf die Lippe und starrte angestrengt in die Ferne, taxierte die blaue Bergkette der Highlands, während sie mit aller Macht versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. Als sie sich nach einer Weile wieder zu ihrem Retter umwandte, war ihre Sicht zwar wieder klar, sie selbst aber noch immer viel zu anfällig für Gefühlsregungen, die sie schon viel zu lange unterdrückt hatte.

Viel zu anfällig für ihn.

Sie erhob ihren Blick zu ihm, und an dem harten Zug um sein Kinn und der Art, wie er seine dunkelbraunen Augen zusammenkniff, erkannte sie, dass auch er mit sich zu kämpfen schien. Während sie ihm unablässig in die Augen sah, berührte sie mit einer unsicheren Hand den abgetragenen ledernen Brustpanzer, den er über einer Tunika aus feinstem Leinen trug.

Fein gewebtes Leinen von bester Qualität ... wie das Leder seines Brustpanzers, so lädiert dieser auch war.

Alles äußere Zeichen, die mehr auf einen Highland-Edelmann hinzuweisen schienen als auf das, was er zu sein vorgab.

Während sie ihn noch immer prüfend musterte, zog sie langsam ihre Hand zurück ... aber erst, nachdem sie ihre Finger einen Moment lang auf den kunstvoll gearbeiteten Schwertgürtel gelegt hatte, den er tief auf seinen Hüften trug. Der Gürtel, wie auch sein gepolsterter, lederner Brustpanzer, wirkte schon ein wenig abgetragen, aber auch er war von hervorragender Qualität.

»Ihr seid kein gewöhnlicher Pilger, Sir«, stellte sie fest und war gar nicht überrascht, als ein Ausdruck des Bedauerns über seine männlich schönen Züge glitt.

Ein etwas trauriges Lächeln huschte über seine Lippen. »Und Ihr, schönes Fräulein«, begann er, während er sanft mit den Fingerknöcheln über ihre Wange strich, »seid Ihr tatsächlich eine Postulantin?«

»Aye, ich bin auf dem Weg, um in ein Kloster einzutreten,«, bestätigte Madeline, während sie im Stillen erschauderte vor Bedauern über seine ausweichende Antwort und ihre eigene notwendige Halbwahrheit.

»Werdet Ihr mir nun Euren Namen nennen oder mir vielleicht sogar erzählen, wer Ihr seid?«, fragte sie, um nicht allzu aufdringlich zu erscheinen, egal, wie fasziniert sie von ihm war.

Denn schließlich hatte sie auch ihre eigenen Geheimnisse.

»Ich bin Iain«, sagte er in diesem Moment, und seine tiefe, weiche Stimme durchrieselte und bezauberte sie so nachhaltig, wie sie es schon in der Kathedrale getan hatte ... und in ihren Träumen.

»Iain ... ?«, wiederholte sie, vollkommen betört von der von ihm ausgehenden goldenen Wärme, seiner dunklen maskulinen Schönheit und der rätselhaften, aber überaus bezwingenden Traurigkeit, die ihn umgab. Es wäre ihr überhaupt nicht schwer gefallen zu glauben, er sei den am abendlichen Kamin erzählten Sagen und Liebesabenteuern eines zungenfertigen Barden entstiegen.

Ihr Blick glitt noch einmal zu seinem kunstvoll gearbeiteten Schwertgurt, blieb dann einen Moment auf seinem nicht minder feinen Gürtel ruhen und glitt schließlich zu dem weichen Leder seiner staubigen, aber ebenfalls außerordentlich gut gearbeiteten Stiefel weiter. »Ihr seid also Iain von ... ?«, ermutigte sie ihn, denn ein Mann, der solch vornehme Kleidung trug - und eine so natürliche Autorität und Eleganz ausstrahlte - konnte nur aus einer sehr bedeutenden Familie stammen.

Er wandte den Blick ab, ohne ihr zu antworten, und das zwischen ihnen entstehende Schweigen war so angespannt, dass die kühle Nachmittagsluft förmlich knisterte.

Madeline räusperte sich. »Bitte, gnädiger Herr, ich möchte nur wissen, wer ...«

»Ich bin Iain, einfach nur Iain«, erwiderte er, sich ihr wieder zuwendend, und sein Tonfall offenbarte sehr viel mehr als seine wenigen gesprochenen Worte. »Ich habe keinen Titel, den ich meinem Namen hinzufügen könnte, mein Fräulein.«




Es sei denn, du möchtest mich als Herr von Nichts bezeichnen.




Die unausgesprochenen Worte huschten schnell wie der Wind an Madelines Ohr vorbei und bohrten sich wie eine Lanze in ihr Herz.

»Dann werde ich Euch einen verleihen.« Das plötzliche Bedürfnis, dies zu tun, stieg geradewegs aus dem tiefsten Inneren ihrer Seele auf. »Einen sehr schönen Titel.«

Skeptisch zog er eine Braue hoch. »Behauptet Ihr?«

Sie nickte. »Aye ... um Eure Ritterlichkeit und Tapferkeit zu würdigen.«

Wieder fiel ein Schatten über sein Gesicht. »Ich muss Euch warnen, Fräulein - es gibt niemanden auf dieser Welt, der mich als tapfer oder ritterlich bezeichnen würde.«

Madeline reagierte etwas ungehalten, denn der Schmerz in seinen Worten weckte jähe Wut in ihr - auf was auch immer ihn derart verbittert hatte. »Und beachtet bitte eins, Sir«, entgegnete sie ungeduldig und vergaß für einen Moment sogar ihre eigenen Sorgen. »Madeline von ... Ich bin keine Dienstmagd, die sich von allgemeinen Meinungen beeinflussen lässt. Ich bilde mir und halte mich an meine eigenen.«

»Dann, schönes Fräulein, besitzt Ihr nicht nur ein sehr ansprechendes Äußeres, sondern zudem auch noch ein gutes, großmütiges Herz, und ich ... ich danke Euch«, sagte er mit einer leichten, aber unverkennbaren Heiserkeit in seiner tiefen Stimme. »Also was für einen Titel werdet Ihr mir denn nun geben?«

Madeline wandte den Blick ab und begann fieberhaft zu überlegen. Sie starrte über die Heide zu der langen, ununterbrochenen Linie der Berge. Ihre geliebten Highlands, die in voller Pracht im Licht des späten Nachmittags lagen. Aus weiter Ferne blickten sie zu ihr hinüber, blau, zum Teil bereits bedeckt mit Schatten und wie von einem hellen Goldton überzogen.

Einem feinen, warmen Gold. Madeline lächelte.

»Ich weiß!«, verkündete sie und wandte sich wieder ihrem Schattenmann zu. »Ich werde Euch den Titel >Herr der Highlands< geben.«









Kapitel 6



 

Herr der Highlands?« Gavin MacFies Verwunderung war mehr als offensichtlich. Er rieb sich das bärtige Kinn und schaffte es irgendwie, zugleich verwirrt, belustigt und auch vorwurfsvoll zu wirken. »Ich habe mich doch nicht verhört? Es war kein Scherz?«

Iain ignorierte ihn.

Mit grimmiger Miene lehnte er mit seinen breiten Schultern am kalten grauen Stein der Kapelle St. Thenews und blickte zu den grauen Wolkenfetzen am Himmel auf ... während sein Schicksal und das furchtbare Durcheinander, das er daraus gemacht hatte, ihn von der anderen Seite des mittlerweile verlassenen Kirchhofs zu verhöhnen schienen.

Er atmete tief ein und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem kleinen, von hohen Eiben umstandenen Friedhof zu. Dort hielt sie sich auf, verborgen in seiner schattigen grünen Stille und vor allen neugierigen Blicken durch die ausladenden Äste der uralten Bäume geschützt.

Iain verschränkte die Arme. Er war sich ihrer Nähe derart stark bewusst, dass er sie förmlich körperlich spüren konnte. Sein Puls war wie ein beständiges Dröhnen in seinen Ohren, als er sich seine unbekannte Schönheit dort auf diesem Friedhof vorstellte, teilweise oder womöglich sogar ganz entkleidet, während sie sich mit dem Wasser, das er ihr aus dem heiligen Brunnen geholt hatte, das Blut und das Entsetzen von ihren wohlgeformten Gliedern wusch ...

Ihre Präsenz stahl sich über den kleinen Kirchhof zu ihm hinüber und begann ihn von allen Seiten einzuhüllen und zu durchströmen. Sie entflammte seine Sinne, lähmte seinen Verstand und stellte eine unaufhörliche Herausforderung für ihn dar, und nicht nur für seine Männlichkeit, sondern auch für seinen Herzschlag.

Für jeden seiner Schläge.

Und jeden seiner Atemzüge.

Sein Mund war mit einem Mal wie ausgedörrt, und deshalb kniff er sich in seinen Nasenrücken, schloss ganz fest die Augen und sehnte sich nach dem vertrauten Trost der Dunkelheit ... und wenn auch nur für einen Augenblick.

Herrgott noch mal, er konnte das Mädchen sogar riechen. Ihr leichter Duft nach Erika umwehte ihn und betörte ihn mit dem meisterhaften Geschick einer Königin der Hellseherinnen.

Die Augen noch immer fest geschlossen, ballte Iain die Fäuste, warf den dunklen Kopf zurück und erlebte die ganze Macht des Ruins der MacLeans. Seine außerordentliche Kraft überkam ihn jäh und heftig, durchtoste ihn wie etwas ungemein Lebendiges, sich Windendes, dessen elektrisierende Stärke ihn mehr schwächte als wenig anderes bisher in seinem Leben.

Selbst die plätschernden Geräusche, die die eiligen Waschungen der schönen Fremden begleiteten, durchströmten seinen Kopf mit einer Flut von Bildern, die aufreizend genug waren, um dem stets peinlich korrekten MacFie einen schockierten Ausruf zu entlocken, hätte Iain es gewagt, ihm ihre Wollüstigkeit zu offenbaren.

Seine dunklere Seite, seine so lang vernachlässigten Sinne, erfreuten sich an ihrem Bild, das vor seinem geistigen Auge auferstand, insbesondere an einem über alle Maßen köstlichen. Dieses zeigte glitzernde Wassertropfen auf dem seidenweichen roten Haar, das er, wie er keine Sekunde lang bezweifelte, zwischen ihren wohl geformten Schenkeln finden würde.

Während er in Gedanken ihre Beine ein wenig spreizte, damit ein glitzernder Wassertropfen sich aus den kupferfarbenen Locken lösen und langsam über die zarte Haut der Innenseite ihres Schenkels rinnen konnte, durchzuckte ein beinahe schmerzhaftes Ziehen Iains Lenden, und seine sinnliche Erregung steigerte sich ins nahezu Unerträgliche.

Herrgott noch mal! Am liebsten hätte er laut aufgeschrien, aber schon das erstickte Aufstöhnen, das sich ihm an Stelle eines Fluchs entrang, veranschaulichte seine Kapitulation vor der Legende seines Clans auf hinreichende Weise.

Gavin, der offensichtlich glaubte, sein Schützling hätte sich verschluckt, klopfte ihm kräftig auf den Rücken. »Herr der Highlands?«, wiederholte er verwundert, während er Iains Rücken weiterhin mit der flachen Hand malträtierte.

»Unsinn, purer Unsinn, solch ein Titel, und ich denke, du bist vollkommen verrückt geworden, falls du von irgendjemandem erwartest, dich so anzusprechen«, erklärte er dann, und diese Worte sowie seine zwar sicher gut gemeinte, aber doch etwas schmerzhafte Behandlung von Iains Rücken rissen diesen aus dem Nebel seiner sinnlichen Verzückung und brachen Gott sei Dank auch ihren Zauber.

Iain funkelte ihn an. »Und ich denke, du hast Wachs in deinen Ohren«, gab er zurück, und seine Brust verkrampfte sich vor Verärgerung.

»Ich sagte dir doch schon, dass nicht ich mich so betitelt habe, sondern sie«, versuchte er es noch einmal zu erklären und war froh, nicht einmal den Anflug eines Bebens in seiner Stimme vernehmen zu müssen. »Sie sagte, sie wolle mich damit für meine Tapferkeit und Ritterlichkeit auszeichnen.«

MacFies rotbraune Augenbrauen fuhren in die Höhe, aber dann zogen sie sich genauso schnell zusammen. Versonnen kratzte er sich am Bart und schaute Iain an, als hätte er etwas sagen wollen, es sich dann aber anders überlegt und beschlossen, lieber doch den Mund zu halten.

Iain erwiderte seinen prüfenden Blick mit einem Stirnrunzeln.

»Du kannst ganz beruhigt sein, ich habe ihr bereits gesagt, dass ich weder das eine noch das andere für mich in Anspruch nehmen kann«, sagte er gepresst, denn die Wahrheit, die in diesem Eingeständnis lag, bohrte sich wie eine gut geschärfte Lanze in seinen angeschlagenen Stolz.

Dann wandte er sich ab und fuhr sich mit der Hand über das Kinn. Gavins Erstaunen ärgerte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Bis vor kurzem hatte er sich nämlich keinen Deut darum geschert, was andere Menschen von ihm dachten.

Doch nun bemerkte er eine geradezu kindliche Freude über den Titel und wollte das ihm zu Grunde liegende Gefühl auskosten, und wenn auch nur für eine kurze Weile. Es war lange her, seit eine Frau ihm ein Kompliment gemacht hatte oder ihn mit Staunen und Respekt angesehen hatte.

Schmerzliches Bedauern durchströmte Iain wie ein tiefer, dunkler Fluss, und er starrte so lange auf das Moos auf einer nahe stehenden Mauer, bis die ihn plötzlich wieder peinigenden Selbstzweifel verschwanden. Als er sie endlich niedergerungen hatte, warf er Gavin einen langen, unmissverständlichen Blick zu.

Aus wutblitzenden Augen, die das ganze Ausmaß seiner Frustration verrieten. »Ich bin kein respektloser junger Gockel, der darauf aus ist, schutzlose junge Mädchen mit erlogenen Geschichten über Mut und Tapferkeit zu täuschen.«

Seufzend schob er einen Finger unter den Halsausschnitt seiner Tunika und war erstaunt, wie eng er plötzlich war. Aber was ihn noch viel mehr erstaunte, war der bemerkenswerte Eindruck, den die rothaarige Schönheit bei ihm hinterlassen hatte.

Ob es nun mit dem MacLean'schen Ruin zu tun hatte oder nicht, er war innerlich vollkommen zerrissen und wusste nicht, ob er sich von der Bewunderung der Frau durchfluten lassen sollte wie von warmem, goldenem Sonnenschein nach Tagen kalten, dunklen Regens oder ob er sich dafür verwünschen sollte, sich eine immer enger werdende Schlinge um den eigenen Hals gelegt zu haben.

»Das Mädchen vor Gott und jedermann zu deiner Gemahlin zu erklären und gleich auch mir noch eine aufzubürden, hat uns in ein ganz schönes Dilemma gebracht, mein Freund«, meinte Gavin und verlieh damit nur Iains eigenen Sorgen Ausdruck. »Und die Mädchen auch.«

Nervös strich Iain sich mit einer Hand durchs Haar. »Glaubst du, ich bin blöd?«, fauchte er. »Denkst du etwa, ich wäre mir der Konsequenzen, die ich mit meiner unbedachten Zunge heraufbeschworen habe, nicht bewusst?«




Einer Zunge, die sich danach sehnt, die Süße der zarten, makellosen Haut dieser entzückenden jungen Frau zu kosten, ergänzte seine unbezwingbare MacLean sehe Sinnenlust.

Insbesondere die üppigen Rundungen ihrer Brüste.

Ein ganzes Sortiment erotischer Verlockungen vielleicht sogar in ebendiesem Augenblick — nackt, feucht und glitzernd ... und ihre Hände, die sanft über ihre verführerische Fülle gleiten, während sie sich wäscht.




Wieder ging ein heftiges Ziehen durch seine Lenden, und er richtete den Blick auf den grünen Birkenwald und die sanft ansteigenden Hänge hinter dem Kirchhof und bemühte sich, seine sinnlichen Empfindungen zu unterdrücken. Aber so sehr er auch mit sich kämpfte, es wollte ihm einfach nicht gelingen.

Zu tief empfunden, zu intensiv war sein Begehren.

Stirnrunzelnd schlenderte er dem noch immer rastlos auf und ab gehenden MacFie nach und holte ihn ohne große Mühe ein. »Pass nur auf, dass du mich nicht zu weit treibst«, zischte er und ließ nun seinen ganzen Ärger an seinem nichts ahnenden Bewacher aus. »Ich mag zwar vieles sein, und insbesondere vielleicht nicht besonders ehrenwert, darüber bin ich mir im Klaren, aber ich bin nicht gewissenlos.«

»Das habe ich auch niemals behauptet«, erwiderte Gavin stotternd. »Trotzdem kann ich nicht untätig zusehen, wie du zwei schutzlose junge Frauen in Gefahr bringst.«

»Du könntest mich auf der Stelle niederstrecken, wenn es das wäre, was ich wollte«, versetzte Iain ärgerlich, während er erneut von einer Welle unbändigen Zorns durchflutet wurde. »Ich wollte sie nur retten ... und das ist mir schließlich gelungen. Es war nie meine Absicht, diese Frauen in Schwierigkeiten zu bringen.«

»Aber genau das hast du getan, ob es nun beabsichtigt war oder nicht.« Gavin seufzte. »Hast du dir schon einmal überlegt, wie sie angesichts deiner abenteuerlichen Behauptungen ihren Weg fortsetzen sollen?«

Iain öffnete den Mund, schloss ihn aber augenblicklich wieder, als ihm die Unsinnigkeit seiner Einwände bewusst wurde. Natürlich hatte auch er schon darüber nachgedacht... aber erst, nachdem er das Mädchen als seine Gattin ausgegeben hatte.

Seine Gemahlin.




Seine Ehefrau.




Kalte, eiserne Bänder legten sich um Iains Brust, als die Tragweite dieser beiden harmlos klingenden Worte ihm den Atem verschlug und den sonnigen Nachmittag seiner Wärme und seines Lichts beraubte.

Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken, dessen Kälte bis in sein Innerstes vordrang und sich wie eisiger Frost auf sein Gewissen legte. Seine Gedankenlosigkeit hatte bereits einer Ehefrau das Leben gekostet.

Eine weitere in Gefahr zu bringen - ob nun die seine oder nicht - kam nicht in Frage.

»Ich habe mit der Älteren gesprochen«, sagte MacFie, dessen Stimme wie aus weiter Entfernung kam. Iain blinzelte, obwohl inzwischen eine Wolkenbank die Sonne verdeckt hatte und versuchte zuzuhören. »Sie heißt Nella«, fuhr Gavin fort, »Nella aus dem Sumpf, und sie sagt, sie befänden sich tatsächlich auf dem Weg zu einem Kloster, allerdings verriet sie mir nicht, zu welchem.«

In einer seltenen Zurschaustellung hochgradiger innerer Erregung trat Gavin mit dem Fuß nach einem Büschel Gras. Seine braunen Augen funkelten vor Arger, als er sich wieder Iain zuwandte. »Wenn sie irgendjemandem begegnen, der Zeuge deines heutigen Geschwafels war - und das wird sich nicht vermeiden lassen, wie du dir vielleicht vorstellen kannst -, und wir beide dann nicht als ihre Ehemänner an ihrer Seite sind, könnten sie allen möglichen Gemeinheiten zum Opfer fallen.«

Iain erblasste, und die Kälte in ihm breitete sich noch weiter aus, um schließlich sogar seine Eingeweide zu bedecken und seine Knochen zu vereisen. Gott, er konnte förmlich spüren, wie das Blut aus seinen Wangen wich.

Aber dann stieg ein merkwürdiges Rumpeln, fast wie ein gedämpftes Donnergrollen, in seiner Kehle auf und vertrieb die Kälte mit einer wahren Flut erzürnter, hitzköpfiger Worte. »Herrgott noch mal!«, brüllte er und stemmte die geballten Fäuste in die Hüften. »Denkst du, ich bin so geblendet von meinen eigenen Prüfungen, dass ich mir der Gefahren der Straße nicht bewusst bin?«

Zwei schnelle Schritte, und er stand buchstäblich Nase an Nase mit seinem Gefährten. »Üble Halsabschneider, die zu Plünderungen und anderen Lastern neigen, hungrige Wölfe und ganze Rudel von Wildschweinen mit langen, scharfen Hauern!«, schimpfte er, ohne sich auch nur zu bemühen, seine Wut zu dämpfen. »Sie alle lauern den nichts ahnenden Reisenden auf, das weiß ich ganz genau.«

Gavin versuchte, etwas einzuwerfen, aber Iain gab ihm keine Chance, zu Wort zu kommen. »Aye, auf der Straße wimmelt es nur so von solchen Schrecken, und zwei Frauen ohne männliche Begleitung geben ein leichtes Opfer ab«, schäumte er, ohne sich darum zu scheren, dass sein Zorn langsam, aber sicher lächerlich wirkte. »Glaubst du wirklich, ich wäre zu borniert, um zu begreifen, dass ich ihre Lage noch verschlimmert habe?«

Zu seinem eigenen Erstaunen hätte er schwören können, eine fast unmerkliche Bewegung in MacFies linkem Mundwinkel wahrzunehmen, aber dieses Zucken - oder was immer es sonst gewesen war - verschwand im Bruchteil von Sekunden.

Und dann verschränkte Gavin seine Arme vor der Brust und begann auf seinen Absätzen zu wippen. »Was gedenkst du also zu tun, um es wieder gutzumachen?«, fragte er, in einem Ton, der jetzt so ruhig war wie die See an einem windstillen Tag, und auch sein sommersprossiges Gesicht war nun wieder der Gipfel der Verbindlichkeit.

Der Verbindlichkeit und anderem, etwas höchst Beunruhigendem, das Iain nicht näher bestimmen konnte ... und es eigentlich auch gar nicht wollte.

»Wieder gutmachen?«, stammelte er, und diese beiden Worte hörten sich mehr wie das Keuchen eines Erdrosselten bei seinen letzten Atemzügen an.

Gavin nickte. »Wir können sie unmöglich hier zurücklassen, genauso wenig, wie wir sie ihren Weg allein fortsetzen lassen können.« Er warf einen raschen Seitenblick auf den von Eiben umstandenen Friedhof. »Jedenfalls nicht mit einem reinen Gewissen.«

»Nein, das können wir tatsächlich nicht«, stieß Iain mühsam hervor und massierte sich seinen Nacken. Gott stehe ihm bei, aber seine Haut fühlte sich ganz seltsam heiß und ... fiebrig an.

Sein ganzer Körper fühlte sich fiebrig an.

Er war ganz und gar erledigt und geschafft... verurteilt und verdammt dazu, seinem Schicksal ins Auge zu sehen, auch wenn alles, was er bislang erfahren und gelernt hatte, schon der bloßen Vorstellung widersprach, die schöne junge Frau an seiner Seite zu behalten und ihr Einlass in sein Leben zu gewähren.

In sein unheilvolles, nichtswürdiges Leben.

Aber es war das Einzige, das er hatte, und wenn er das bisschen Ehre retten wollte, das ihm noch geblieben war, dann durfte er es nicht länger verleugnen.

Tatsächlich fand er die Aussicht, sein Leben wieder aufzunehmen, sogar erstaunlich reizvoll. Mehr als alles andere, was er seit langer Zeit annähernd ernsthaft in Betracht gezogen hatte.

Mit dem Gefühl, nicht mehr ganz so nahe am Rande eines dunklen Abgrundes zu stehen, tat Iain einen tiefen, belebenden Atemzug und war doppelt froh, als er den leichten Heidekrautgeruch wahrnahm, der in der Luft lag.

Er entlockte ihm beinahe ein Lächeln.

»Tja, MacFie, dann sieht es wohl ganz so aus, als stünden wir an einem Wendepunkt«, sagte er mit ruhiger, aber entschiedener Stimme, die keinen Widerspruch erlaubte. »Die Mädchen bleiben bei uns - der Schicklichkeit wegen als unsere Ehefrauen -, und wir werden sie zum Kloster ihrer Wahl begleiten.«

Gavin zog eine Augenbraue hoch. »Und was dann?«

Iain zuckte mit den Schultern und war selbst überrascht, dass er MacFie nicht für seine Frage angeschnauzt hatte.

Vielleicht bekam er sein unbeherrschtes Naturell ja doch noch in den Griff.

Wenn das der Fall sein sollte, würde er eine solche Besserung allerdings mehr der Ablenkung durch die rothaarige Schönheit zuschreiben müssen als irgendwelchen Opfergaben, die er in den unzähligen Gedenkstätten zurückgelassen hatte, die sie auf ihrer Reise quer durchs Land besucht hatten.

Aber über das >was dann< wollte er jetzt dennoch noch nicht nachdenken.

Und so ging er stattdessen mit großen Schritten zu seinem Pferd hinüber und begann hastig die Gurte zu lösen, mit denen seine verhassten Pilgerutensilien am hinteren Teil des Sattels festgeschnallt waren.

»Ich bin ganz deiner Meinung, dass wir die Frauen bei uns behalten müssen, aber hast du vergessen, dass wir heute bei den MacNabs die Nacht verbringen wollten?«, erinnerte ihn Gavin, der ihm gefolgt war. »Er ist ein enger Freund von Donall und müsste daher eigentlich wissen, dass du keine zweite Ehefrau genommen hast.«

Ehefrau. Schon wieder dieses Wort.

Es ließ Iain erneut erschauern und brachte ihm Lileas in Erinnerung, in all ihrer zerbrechlichen und sanftmütigen Schönheit ... Aber es wurde rasch vort einem anderen, lebhafteren, temperamentvolleren verdrängt. Der Vision einer grünäugigen, jungen Frau mit einer unordentlichen Mähne leuchtend roter Locken und cremefarbenen, wohl geformten Brüsten, die ausladend genug waren, um selbst einen Eunuchen in sinnliche Erregung zu versetzen.

»Nein, ich habe weder MacNab vergessen noch dass wir Beardie und Douglas vorgeschickt haben, um dort auf uns zu warten«, fauchte er und blinzelte, um das Bild der Schönheit zu verdrängen.

Aber es gelang ihm nicht, das Schuldbewusstsein abzuschütteln, das zusammen mit dem Bild gekommen war.

Schuldbewusstsein, das er unter anderem auch verspürte, weil er an den in den Satteltaschen verborgenen Schatz gedacht hatte, den die beiden stämmigen Seemänner Donalls mit ihren Muskeln und mit ihrem Stahl bewachten.

Iain runzelte die Stirn, und seine Finger erstarrten auf den Sattelgurten.

Die Beule an seiner Stirn begann wieder zu pochen.

Ob sie nun die Frau seines MacLean sehen Herzens war oder nicht, er hatte sie das Votivbild stehlen sehen ... sie hatte eine heilige Gedenkstätte bestohlen.

Sofort legten sich wieder die gefürchteten eisernen Bänder um seine Brust, und er kämpfte mit sich, um den Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen und die Erinnerung an das Gesehene zu verdrängen. Dann, sehr zu seinem Erstaunen, stieg eine tief sitzende Erkenntnis aus den dunkelsten Winkeln seiner Seele auf und begegnete seinen Verdächtigungen mit rückhaltlosem Zorn.

Zerstreute sie, bevor sie Wurzeln schlagen konnten.

Fest entschlossen, seine Zweifel zu ignorieren und seinen Instinkten zu vertrauen, fuhr er zu MacFie herum und durchbohrte ihn mit seinem besten Burgherrnbruder-Blick. »Du wirst mit der älteren Frau zu MacNab vorreiten und mich bei ihm entschuldigen - was du ihm sagst, ist mir egal«, erklärte er und winkte ab, als Gavin Einwände erheben wollte. »Die Jüngere bleibt bei mir, und wir werden morgen gegen Abend auf der Straße wieder zu euch stoßen, in nördlicher Richtung und in einiger Entfernung von dem Anwesen der MacNabs. Die alte Fortingaller Eibe wäre ein guter Treffpunkt. Kennst du sie?«

»Aye.« Gavin nickte. Dann trat er näher und legte seine Hand fest auf Iains Schulter. »Aber als Gefolgsmann deines Bruders ist es meine Pflicht, dich an den Schatz zu erinnern, den wir bei uns führen«, sagte er, und sein besorgter Blick verriet nur allzu deutlich, wie ungern er das Thema ansprach.

Iain erstarrte und sali MacFie aus schmalen Augen an, schon halb im Glauben, der Bursche hätte genau denselben Gedanken erst Momente zuvor auf seiner eigenen Stirn geschrieben gesehen.

Gavin errötete und senkte seine Stimme. »Sollte sie tatsächlich eine Diebin sein, dann könnte sie in Versuchung geraten, wenn sie von solch kostbaren Mitbringseln erführe, und eine Bedrohung für dich darstellen ...«

»Sie stellt keine Bedrohung für mich dar.« Iain erschauderte über diese so offenkundige Unwahrheit.

Denn das gut aussehende Mädchen stellte sogar eine enorme Bedrohung für ihn dar.

Aber eine, die weder etwas mit juwelenbesetzten Reliquienkästchen noch mit goldenen Kelchen zu tun hatte.

Sie gefährdete sein Geschick darin, alle seine niedrigeren Instinkte zu beherrschen.

Gefährdete sie sehr.

»Ich werde nur einmal fragen und meine Pflicht dann als getan betrachten«, begann Gavin von neuem, und obwohl er diesmal sogar noch stärker errötete, nahm er seine Rolle als Donalls Vertrauter offenbar zu ernst, um von seinen Bemühungen abzulassen. »Vertraust du diesem Mädchen?«

»Aye, ich vertraue ihr.« Iain blinzelte, selbst erstaunt über die Promptheit seiner Antwort, aber noch viel verblüffter über die absolute Sicherheit, mit der er sprach. »Mit meinem Leben und den gesamten Schatzkammern der MacLeans.«

»Das freut mich zu hören«, sagte MacFie sichtlich erleichtert und nahm seine Hand von Iains Schulter. »Ich vertraue ihr nämlich auch, und deshalb glaube ich, dass es ein Fehler wäre, an den Gründen zu zweifeln, die sie dir vielleicht nennen wird, warum sie das Votiv an sich genommen hat... falls sie sich überhaupt dazu herablässt, es dir zu verraten.«

»Sie wird es mir schon sagen«, meinte Iain, doch mehr zu sich selbst als zu MacFie, weil das Bedürfnis, es zu wissen, plötzlich nicht weniger heftig in ihm brannte als sein sinnliches Verlangen.

Von seinen Gefühlen überwältigt, blickte er zu den Eiben hinüber, starrte sie einen langen Moment an und bemühte sich vergeblich, durch ihre Barriere aus grünen Blättern hindurchzusehen und einen tröstlichen Blick auf die cremefarbene Haut oder das schimmernde rote Haar der schönen Fremden zu erhaschen.

Was er erhaschte - es mochte Einbildung sein oder nicht -, war ein weiterer leiser Anflug ihres heidekrautartigen Dufts. Er wehte an ihm vorbei wie ein samtenes Streicheln in der spätnachmittäglichen Brise.

Nur ein winziger Hauch ihres Dufts, kaum wahrnehmbar und schon verblassend, aber immer noch betörend genug, um die unbändige sinnliche Begierde in ihm zu entflammen, die - wie er nun wusste - nie wirklich erweckt worden war, bevor er ihr begegnet war.

Und oh, wie er sich danach sehnte, diese neu entdeckten Bedürfnisse zu stillen!

Jedes einzelne von ihnen.

Die seinen und die ihren.




Insbesondere die ihren.




Ein fast schmerzhaftes Ziehen in seinen aufgewühlten Lenden, seinen wie verrückt hämmernden Puls in seinen Ohren, kehrte er zu seinem Pferd zurück und begann mit ermüdend ungeschickten Fingern die restlichen Sattelgurte aufzuschnallen.

Und da knackte plötzlich hinter ihm ein Zweig, und der Wind brachte einen weiteren Duft mit sich, der in seiner Nase kitzelte ... aber diesmal einen unverkennbar männlichen, eine ausgesprochen zweifelhafte Mischung verschiedenster Gerüche, die ihm unangenehm vertraut war. »Musst du immer so dicht an meiner Schulter herumstreichen?«, knurrte er, ohne sich auch nur umzudrehen.

»Wir müssen noch über deine Strafe sprechen«, gab Gavin ihm zur Antwort.

Iain biss die Zähne zusammen und zählte bis zehn.

Eine spöttische Entgegnung, er erinnere ihn bereits an seine vor langer Zeit verstorbene Mutter, würde diesem Tölpel nur noch mehr Stoff für seine Berichte an Donall geben.

Nicht, dass Iain das wirklich interessierte.

Nicht jetzt, wo die Küsten Doons ihm mit einem Mal viel weniger gastfreundlich erschienen als die einladenden Arme eines gewissen schönen jungen Mädchens.

Die Schultern straffend, tat er einen tiefen Atemzug und ließ die Luft dann langsam wieder aus. »Es wird dich freuen zu hören, dass ich das auch noch nicht vergessen habe«, sagte er schließlich, während er versuchte, den verhassten Pilgerstab von seinem Sattel zu befreien. Zu seiner großen Erleichterung leisteten der breitkrempige Hut und die Bettlerschale bedeutend weniger Widerstand.

Schließlich schenkte er Gavin ein angespanntes Lächeln. »Ich werde auch weiterhin an jeder Gedenkstätte an unserem Weg um die Erlösung von meinen schlimmsten Fehlern beten«, versprach er und kniete nieder, um die mitgebrachten Opfergaben auf den steinigen Boden am Fuß der Kapellenmauer zu legen. »Aber ich werde mich nicht länger als Pilger verkleiden, und meinen Namen werde ich auch nicht mehr verleugnen.«

Dann warf er MacFie einen misstrauischen Blick zu und richtete sich auf. »Insbesondere in Gegenwart des Mädchens.«

Gavin zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. »Und wenn sie fragt, wieso du plötzlich kein Pilger mehr bist? Und wozu du weiter vor den Schreinen niederkniest und betest?«

»Ich werde ihr die Wahrheit über diese ganze unerfreuliche Geschichte sagen, bevor sie danach fragen kann«, erklärte Iain, und das Versprechen löste ein weiteres Stück von dem Rost auf seinem arg vernachlässigten Stolz. »Oder zumindest doch das meiste«, fügte er gedämpft hinzu.

Bedauerlicherweise jedoch laut genug für MacFie, es zu hören.

Gavin beugte sich zu ihm vor und zog ein Gesicht, als hätte er absolut nicht vor, sein schönes Amt als Bewacher und hochrangigster Zuträger des Oberhaupts der MacLeans aufzugeben. »Und welchen Teil der ganzen Geschichte wirst du ihr verschweigen?«

Den vernichtendsten, erwiderte Iain im Stillen.

»Den Grund, warum ich so zerstreut war, dass ich den Kerzenleuchter umgestoßen habe«, erwiderte er laut, während er sein Plaid aus einer der Satteltaschen nahm und es mit kühnem Schwung über die Schulter warf.

Und er würde ihr zudem auch sagen, dass es klüger wäre, wenn sie, sobald sie ihre Waschungen beendet hatte, den Schutz der Eiben nutzte, um über die Friedhofsmauer zu steigen und sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen.

Wenn sie die Gelegenheit am Schöpfe packte und um ihr Leben lief.




Tausend Meilen weit, bevor ihr Herr der Highlands seine von Unglück überschattete Existenz vergaß und sie für sich beanspruchte.




Sie für sich beanspruchte.




Die Worte durchliefen Madeline wie ein prickelnd heißer Strahl geschmolzenen Golds, der sie auf der Stelle innehalten ließ, bevor sie kaum mehr als ein paar Schritte in den offenen Kirchhof getan hatte, und dann wieder versiegte, bevor sie auch nur Atem holen konnte.

Sie schwankte fast und kämpfte darum, das Gleichgewicht zurückzugewinnen, aber die glutvolle Leidenschaft in jenen wenigen Worten, die sie mitbekommen hatte, durchflutete sie noch immer und machte sie ganz schwindlig.

So wie auch der Mann, von dem sie stammten.

Sogar Nella gaffte ihn an ... oder zumindest glaubte Madeline, dass sie es tat, denn ihre Freundin stand genauso reglos da wie sie.

Auch Madeline starrte ihn an, und ihr Herz begann gefährlich schnell zu schlagen, während ein fast vergessenes kleines Stückchen Logik in ihr nickte und sehr zufrieden darüber schien, den vornehmen Herrn unter der verstaubten Pilgertracht erkannt zu haben.

Die Lumpentracht lag gemeinsam mit den anderen Attributen des Pilgers vergessen im Staub, abgelegt und ausgetauscht gegen das stolze Plaid, das er nun verwegen über seinen breiten Schultern trug. Jetzt, so stolz und prächtig er dort stand, schien er seinen rothaarigen Freund sogar noch zu überragen, obwohl Madeline wusste, dass der andere einige Zentimeter größer war.

Sein Haar, das er nun nicht mehr aus dem Gesicht gekämmt, sondern offen über seinen Schultern trug, glänzte im Sonnenschein, schwarz und seidig, schimmernd wie die Flügel eines Raben, und weckte den nahezu Unwiderstehlichen Wunsch in ihr, es zu berühren.

Madeline schluckte und starrte hingerissen auf sein Haar. Gütiger Himmel, aber es war so lang, dass es ihm fast bis zur Taille reichte! Allein es anzusehen bewirkte in ihr ein Zittern, verwandelte ihre Knie in Wachs und bewegte sie in einem solchen Maße, dass sie sich ermahnen musste, nicht das Atmen zu vergessen.

Wieder schluckte sie, fasziniert von seiner dunklen Schönheit und dieser Aura nur knapp unterdrückter maskuliner Kraft, die von jedem Zentimeter seines hoch gewachsenen, muskulösen Körpers ausging.

Wäre sie nicht so überwältigt, so erstaunt gewesen über die Verwandlung, hätte sie gelächelt, denn es gab keinen Mann auf dieser Erde, der des Titels, den sie ihm verliehen hatte, würdiger gewesen wäre.

Aber sie konnte ihn nur anstarren, zu beeindruckt, um irgendetwas anderes zu tun.

Der Mann - wer immer er auch war - war einfach unwiderstehlich.

Er strahlte einen Elan aus, eine lebendige Intensität, wie Madeline sie noch nie bei keinem Mann gesehen hatte, und seine bloße Anwesenheit erfüllte den ganzen kleinen Kirchhof, betörte ihre Sinne und drückte zweifellos auch jedem anderen weiblichen Wesen innerhalb von hundert Meilen seinen Stempel auf.

Falls er daran interessiert sein sollte, Anspruch auf sie zu erheben.

Für einen lähmenden Moment schien Madelines wild pochendes Herz vollkommen aus dem Rhythmus zu geraten, und ihre Hände wurden kalt und feucht, als ihre verwünschte Gabe seine Worte noch einmal leise in ihr widerhallen ließ.




Sie für sich beanspruchte, hatte er gesagt oder gedacht... und Madeline hatte mitbekommen, was er fühlte. Sie hatte sein glutvolles Verlangen bis in ihre Seele hinein gespürt ... und sich inständig gewünscht, es möge ihr gelten und nicht der Frau, deren Herz er innerhalb des seinen trug.

Sie hatte gewünscht, sie könnte ihre Enttäuschung abschütteln, sich frei fühlen von dem Bann, in den er sie geschlagen hatte, und weitergehen, um ihn - ihren Herrn der Highlands - richtig zu begrüßen, statt sich im Hintergrund zu halten und einem Mann schöne Augen zu machen, den sie sich zwar verzweifelt wünschte, den sie aber nie den ihren würde nennen können.




 

Fest entschlossen, Gavins prüfenden Blick zu ignorieren, stieß Iain einen tief empfundenen, frustrierten Seufzer aus und tat so, als ordnete er die Falten seines feinen, wollenen Plaids, bis er sich so weit beruhigt hatte, um seine Satteltaschen nach seiner leider unauffindbaren Brosche zu durchsuchen.

Auch das ging ihm auf die Nerven, und deswegen gab er der Versuchung nach, den dünnen Lederriemen wegzuwerfen, den er auf Gavins Drängen hin dazu benutzte, sein langes Haar zusammenzubinden. MacFie war der Ansicht, ein Mann mit Haaren, die ihm bis zum Hintern reichten, könnte niemals einen glaubwürdigen Pilger abgeben.

Das Gefühl seines nun wieder ungehindert über seinen Rücken fallenden Haars genießend, warf Iain den Kopf zurück und widerstand dem unwiderstehlichen Bedürfnis, laut aufzujubeln vor Freude über diese kleine, für ihn aber wichtige Wiedererlangung seiner Freiheit.

Er warf allerdings ganz bewusst einen verdrossenen Blick auf Gavin und rechnete schon halb damit, dass der gaffende Tölpel sich den Blickkontakt zu Nutze machen würde, um ihn dazu zu ermahnen, dem Mädchen seine Sünden in ihrer ganzen beschämenden Gesamtheit zu gestehen. Aber der Insulaner räusperte sich nur.

Mehr als einmal nur, und ausgesprochen affektiert.

So übertrieben, dass Iain absolut nicht überrascht war, als sich die Härchen in seinem Nacken aufrichteten und er, als er herumfuhr, zwei klare grüne Augen auf sich gerichtet sah.

Sie stand nur wenige Schritte vor den hohen Eiben, ihre Freundin dicht an ihrer Seite, und er war zu beschäftigt gewesen mit dem Gedanken, sie zu verführen und sich MacFie zu widersetzen, um ihr Näherkommen zu bemerken!

Und das Beschämendste von allem war, dass der Blick ihrer grüngoldenen Augen geradewegs von ihm zu den soeben erst abgelegten äußeren Zeichen seiner vorgetäuschten Pilgerschaft glitt. Und dann kehrte er zu ihm zurück, strich über sein Plaid und sein offenes Haar, und die Art, wie sich ihre Augen weiteten, und das jähe Erblassen ihrer zarten, cremefarbenen Haut waren unübersehbare Anzeichen dafür, dass sie alles längst erraten hatte.

Dass sie schon alles wusste, bevor er sie darüber aufklären konnte, dass er kein gewöhnlicher Pilger war, der ein Wunder suchte.

Eine höchst bedauerliche Wende der Ereignisse, wie er es auch drehte und wendete, aber eine, die er problemlos hätte regeln können, wäre da nicht dieser grimmige Ausdruck auf ihrem bezaubernden Gesicht gewesen, dieser Anflug von Enttäuschung, der plötzlich ihre schönen, klaren Augen trübte.

Maßloser Enttäuschung - sofern er nicht zusammen mit seiner beschmutzten Ehre und seinem arg vernachlässigten Stolz auch überdies noch seine Fähigkeit verloren hatte, die Gedanken einer Frau zu lesen.

In der Hoffnung, dass dem nicht so war, straffte er seine Schultern, suchte ihren Blick und ließ ihn nicht mehr los, bis er tief genug in ihre erschrockenen Augen blicken konnte, um sich völlig sicher sein zu können.

Aber als sie seinen Blick erwiderte, sank sein Mut, denn es war in der Tat Enttäuschung, was er in ihm entdeckte.

Seine eigene unterdrückend, nahm Iain seinen ganzen Mut zusammen, um den Kirchhof zu überqueren und zu ihr zu gehen. Doch vorher wandte er ihrer bezaubernden Gestalt für einen Moment den Rücken zu, blickte zu dem strahlend blauen Himmel auf und blinzelte mehrmals, bis das Brennen hinter seinen Augenlidern nachließ.

Und fragte sich, warum die Heiligen, das Glück, das Schicksal und womöglich gar der Teufel selbst einen so schönen, sonnigen Nachmittag gewählt hatten, um ihm sein langsam wieder aufblühendes Glück zu stehlen und ihm aufs Neue das Gefühl zu geben, ein »Herr von Niehts< zu sein.









Kapitel 7



 

Madeline Drummond - einst auch bekannt als Herrin von Abercairn Castle, gehorsame, trauernde Tochter und leidenschaftliche, fast immer furchtlose Rächerin der Schwachen, aber heimgesucht von einer Gabe, die sie hasste, und hoffnungslos in einen Mann verliebt, der eine andere liebte - starrte über den steinigen Boden des St. Thenewer Kirchhofs auf das Objekt ihrer Bewunderung und fragte sich, ob ihr Herr der Highlands womöglich auch ein erfahrener Praktiker der dunkleren Künste war.

Der alten, von ihren keltischen Vorfahren verehrten Wege.

Groß, dunkel und grimmig wie eine sturmgepeitschte Nacht stand er da und kehrte ihr den Rücken zu, und ihr Mund war bei seinem Anblick mit einem Mal wie ausgedörrt.

Sein blauschwarzes, seidig glattes Haar fiel ihm jetzt offen über den Rücken, und die ausgeprägten Muskeln an seinem Nacken und seinen Schultern spannten sich sichtlich an, als er den Kopf zurückwarf, um zum Himmel aufzublicken, und sein ausdrucksvolles Profil verriet Madeline, wie fest er die Zähne zusammenbiss und wie grimmig seine männlich schönen Züge waren.

Die stolze Art, wie er sein Plaid trug, und seine leicht gespreizten Beine kennzeichneten ihn als einen Mann, der es gewohnt war, seinen Willen zu bekommen.

Für einen spannungsgeladenen Augenblick schien sogar die Luft zum Leben zu erwachen. Sie knisterte und knackte um Madeline, der eben noch strahlend blaue Himmel war plötzlich schiefergrau und bedeckt von dichten, sich hin und her verlagernden Nebelschleiern.

Madeline erschauderte. Ihr war, als striche eine kalte Hand über ihren Rücken, unter der sich die feinen Härchen auf ihrer Haut aufrichtete und von der sie eine Gänsehaut bekam, aber sie konnte einfach den Blick nicht von ihm abwenden.

Nie hatte sie einen schöneren Mann gesehen.

Oder einen beeindruckenderen.

»Dort ist ein Mann mit der nötigen Kraft und Energie, um andere seinem Willen zu unterwerfen«, wisperte Nella neben ihr und legte, bewusst oder unbewusst, stützend eine Hand in Madelines Kreuz.

Madeline nickte in nahezu ehrfürchtiger Bewunderung. Und dann zog sie ihre Freundin näher an sich heran, schloss ihre kalten Finger um Nellas warmes Handgelenk und hielt sich an ihr fest, denn ein eisiger Wind war plötzlich im Kirchhof aufgekommen, der ihre Röcke peitschte und selbst die mächtigen alten Eiben schüttelte.

Ihre raschelnden Blätter und knackenden Zweige Veranstalteten einen höllischen, grauenhaften Lärm, der unheimlich genug war, um Madeline einen kalten Schauer über den Rücken zu jagen und sie in ihrer Überzeugung zu bestärken, dass ihr Schattenmann - wer immer er auch wirklich sein mochte - irgendeinen uralten heidnischen Zauber anwandte, um sie von ihrer Zeit zu trennen.

Eine wunderliche Magie, die er benutzte, um sie in eine rauere Zeit als ihre eigene zu versetzen ... eine Welt, in der es niemand wagen würde, sich den Launen und Wünschen eines Manns wie ihm zu widersetzen.

In dem Moment, als sie schon befürchtete, der heulende Wind und nächtlich dunkle Himmel würden sie ihres gesamten Muts berauben, begann sie plötzlich einen Hauch von Melancholie in ihrem Herzen zu verspüren.

Der seinen, wie sie wusste, weil die bereits vertraute Traurigkeit, die sie durchströmte, ihren gewohnten Weg beschritt und wie immer von Verlustgefühlen und Verzweiflung durchdrungen war. Aber dann senkte er den Kopf, und die Empfindung - und die sie begleitende Finsternis - verblassten wieder.

Verschwand so schnell, wie sie gekommen war ... und so unwiederbringlich, dass Madeline sich sicher war, dass keine anderen Augen und Ohren als die ihren von dem Sturm etwas bemerkt haben konnten.

Noch immer ganz durchfroren von dem eisigen Wind, warf sie Nella einen Blick zu und sah, dass ihre Freundin zwar recht beeindruckt zu sein schien, aber keineswegs beunruhigt oder ängstlich.

Sie wirkte nicht mal überrascht.

Kein bisschen.

Und auch der Freund ihres Schattenmanns schien weder verwundert noch besorgt zu sein.

Vielmehr kam der Mann, der Gavin MacFie genannt wurde, bereits mit großen Schritten über das Gras auf Nella zu, ein ganz normales Lächeln auf seinem offenen, bärtigen Gesicht.

Nur er trug Spuren dessen, was sie gesehen hatte, denn die Falten seines Plaids waren verrutscht, als wäre ein starker Wind hineingefahren, und sein wundervolles Haar war so zerzaust und durcheinander, als hätte es gerade einen wilden, ausgelassenen Tanz mit den Elementen hinter sich.

Dann fuhr er herum, und sein dunkler Blick suchte den ihren, während er auf sie zukam, und Madeline Drummond - obwohl vermutlich kaum geeignet für den Eintritt in ein Nonnenkloster und ohne große Sympathie für Kirchendiener - verspürte plötzlich ein geradezu überwältigendes Bedürfnis, sich zu bekreuzigen.

Er überbrückte die Entfernung zwischen ihnen erstaunlich schnell und griff nach ihr, bevor sie Atem holen geschweige sich wieder sammeln konnte. Nervös befeuchtete sie ihre Lippen und bemühte sich, ihre Fassung wiederzugewinnen. Grundgütiger, aber er überragte sie um Längen ... und sie war schon eine relativ große Frau, größer als die meisten ihrer Geschlechtsgenossinnen.

Sie legte den Kopf zurück, um zu ihm aufzuschauen, während ihr Herz schmerzhaft hart gegen ihre Rippen pochte und die Emotionen, die sie in diesem Augenblick durchfluteten, ganz allein die ihren waren und niemand anderem gehörten.

Nach einem tiefen Atemzug erwiderte sie seinen Blick, doch falls ihre verfluchte Gabe versuchte, die Gedanken zu absorbieren, die sich hinter dem entschlossenen Glitzern seiner braunen Augen verbargen, so hatte ihr Herr der Highlands undurchdringliche Barrieren vor ihnen errichtet und ließ ihr keine andere Wahl, als zu erraten, was er vorhatte.

Und das war auch schon alles, was sie erkennen konnte - dass er etwas vorhatte ... und sich durch nichts davon abbringen lassen würde.

Madeline, die sich unter seinem eindringlichen Blick ziemlich unbehaglich fühlte, hob die Hand an die emaillierte Brosche, die sie sich von seinem Umhang ausgeliehen hatte, und legte ihre Fingerspitzen auf ihre kühle, glatte Oberfläche.

Mit der anderen Hand zog sie den warmen Umhang noch ein wenig fester um ihren Körper, als könnte sie durch den abgetragenen, von der Reise vollkommen verschmutzten Stoff etwas von seiner Kraft und Tapferkeit absorbieren.

Kraft und Tapferkeit, die sie unbedingt benötigte, denn ihre eigene schien sie im Stich gelassen zu haben.

Sie warf einen Blick auf Nella, die auf einer nicht weit entfernten Mauer saß, in eine angeregte Unterhaltung mit dem rothaarigen MacFie vertieft, und beide erweckten den Anschein, als hätten sie nur noch Augen füreinander.

Madeline runzelte die Stirn.

Der Herr der Highlands lächelte ... sofern man das leichte Heben seines linken Mundwinkels als Lächeln bezeichnen konnte.

»Gnädiges Fräulein«, richtete er das Wort an sie, und seine angenehme, wie geschmolzenes Gold klingende Stimme nahm ihren Beinen alle Kraft, und ihre Knie drohten nachzugeben. »Es sieht ganz so aus, als würden unsere Begleiter gute ... Freunde.«

Madeline räusperte sich, aus Angst, dass ihre Stimme ihr den Dienst versagen könnte. »Nella erwärmt sich gewöhnlich nicht sehr schnell für Fremde, und schon gar nicht für Männer. Gavin MacFie muss ein vorbildlicher Mann sein, um derart schnell ihr Vertrauen zu gewinnen.«

»Mein Bruder würde Euch aus ganzem Herzen zustimmen«, erwiderte ihr Schattenmann mit einem raschen Seitenblick auf ihre beiden Begleiter. »Ich bin sehr erleichtert, dass sie sich so gut verstehen.«




Erleichtert?




Madeline pustete sich eine lose Haarsträhne von der Wange und betrachtete ihn prüfend, um herauszufinden, was sich hinter seinem unergründlichen Gesichtsausdruck verbarg. Er hatte es so klingen lassen, als sei es von enormer Wichtigkeit, dass Nella und sein Freund sich gut verstanden.

Und auch die Erwähnung eines Bruders weckte Madelines Neugier.

Doch bevor sie ihn dazu befragen konnte, ließ eine leichte Veränderung in seinem Ausdruck, etwas in der Art, wie er sie ansah, ihren Atem stocken.

Ihr Herz reagierte, indem es wie wild gegen ihre Rippen zu schlagen begann.

»Ich möchte, dass auch wir einander gut verstehen«, fuhr er fort, worauf eine leise, aber prickelnde Erregung Madeline erfasste. Wieder fühlte sie sich wie durchflutet von seiner angenehmen Stimme, deren samtene Weichheit sie mit der gleichen Mühelosigkeit betörte, mit der er das Blau des Himmels verhext zu haben schien.

Madeline befeuchtete ihre Lippen. »Einander gut verstehen?«, echote sie, und ihre eigene Stimme klang im Vergleich zu seiner wie ein albernes Quieken.

Zustimmend neigte er seinen dunklen Kopf. »Sollen wir damit beginnen, dass ich mich für das Verschweigen meines vollen Namens entschuldige?«, schlug er mit einer angedeuteten Verbeugung vor. »Ich bin ...«

»Ihr seid mein Schattenmann.« Bestürzt schlug Madeline eine Hand vor ihren Mund.

Jetzt wusste sie, dass er sie verzaubert hatte. Grundgütiger Himmel, fast wäre sie mit all den intimen Details herausgeplatzt, die sie bereits miteinander geteilt hatten ... wie seine nächtlichen Erscheinungen in ihren Träumen und die bestgehüteten Geheimnisse seines eigenen Herzens.

Alles, was ihre verfluchte Gabe ihr offenbart hatte.

Er beobachtete sie aufmerksam, eine dunkle Augenbraue wie zufällig erhoben, und irgendetwas Kühnes, beunruhigend Begehrliches und seltsam Wissendes glimmte in den unergründlichen Tiefen seiner schönen braunen Augen auf.

Dann nahm er ihre Hand, führte sie an seine Lippen und drückte einen sanften, aber versengend heißen Kuss auf ihre Fingerknöchel.

Einen Kuss, den sie bis in ihre Zehenspitzen spürte.

Einen Kuss, wie ihn ihr noch kein Mann gegeben hatte.

Die Wahrheit war, dass sie überhaupt noch nie geküsst worden war.

Oder zumindest noch nicht richtig.

»Erlaubt mir, meine Unterlassung zu berichtigen«, begann er wieder, während er ihre Hand freigab. »Ich bin Iain MacLean, Mylady.« Die Worte kamen überraschend schnell über seine Lippen.

Und ein erstaunlicher Anflug von Nervosität verfärbte das warme Gold seiner schönen Stimme auf undefinierbare Weise.

»Nicht einfach nur Iain«, fügte er hinzu, und es klang fast so, als müsste er zuerst sich selbst überzeugen. »Mein Name ist Iain MacLean.«

Nachdem er den leichtesten Teil seiner Aufgabe hinter sich gebracht hatte, holte er tief Luft, was er jedoch augenblicklich bereute, denn damit hatte er seine Lungen mit dem ungemein betörenden Duft von ihr gefüllt.

Und dabei war ihm doch längst bewusst gewesen, dass ihr Duft ihm zum Verhängnis werden konnte.

Ein zarter, frischer Duft, mit einem Hauch von Moschus und gerade feminin genug, um ihn mit seiner sinnlichen Verheißung zu betören, seine Sinne zu verwirren und ihn - fast - vergessen zu lassen, dass sie ihn als ritterlich bezeichnet hatte.

Eine Vielzahl von Emotionen huschte über ihr bezauberndes Gesicht, von denen manche irritierend waren und andere wiederum so einladend, dass er geradezu darauf brannte, ihr ein verführerisches Lächeln zu schenken... eins, das durchdrungen war von all dem liebenswerten Charme, den er einst im Bruchteil von Sekunden hatte aufbringen können. Doch wie er schon erwartet hatte, brachte er nichts Besseres zustande als sein gewöhnliches halbes Lächeln ... mit dem er vermutlich nicht einmal das naivste junge Mädchen hätte blenden können.

Und so straffte er einfach nur die Schultern und hoffte, dass sie ihre Meinung in Bezug auf seinen Mut und seine Ritterlichkeit nicht ändern würde, nachdem er sich dazu gezwungen hatte, den Kirchhof zu überqueren und ihr seinen vollen Namen zu nennen, was mehr Mut von ihm erfordert hatte, als er bei einem gefährlichen Schwertkampf zeigen musste.

Und hoffte vor allem, dass sie nicht erblasste - oder gar versuchte, ihm die Augen auszukratzen - wenn er ihr den Rest erzählte.

»MacLean?«, wiederholte sie seinen Namen, als ob sie ausprobieren wollte, wie er sich auf ihrer Zunge anfühlte.

Ein Funke Hoffnung flackerte in Iain auf. Ein schwacher Funke nur, aber dennoch viel versprechend ... und stark genug, um die Kälte in ihm mit Wärme auszutauschen.

Sie betrachtete ihn mit unverhohlenem Interesse in ihren klaren grünen Augen, und deshalb rang er sich noch ein weiteres halbes Lächeln ab und nickte ermutigend. »Aye, das ist mein Name, Mylady, und ich möchte gern, dass Ihr das wisst.«




Das zumindest kann ich Euch anvertrauen, ohne mich zu schämen.




»MacLean von den Inseln?«, fragte sie mit schief gelegtem Kopf.

»Nein, von Baldoon auf der Insel Doon«, berichtigte er sie und wurde für einen Moment von einer bangen Unruhe erfasst - einer geradezu lächerlichen Welle der Besorgnis, dass sein verhängnisvoller Ruf oder womöglich sogar sein letzter frevelhafter Akt ihr vielleicht schon irgendwie zu Ohren gekommen waren.

Aber sie nickte nur, ihre goldgesprenkelten grünen Augen musterten ihn prüfend, und die Enttäuschung, die er darin wahrgenommen hatte, bevor er zu ihr hinübergegangen war, war inzwischen unverhohlener Neugierde gewichen.

Sie blickte an ihm vorbei zu der Stelle, wo seine abgelegte Pilgertracht auf dem steinigen Boden lag. »Ich wusste ja, dass Ihr kein Pilger seid.«

»Ein Pilger bin ich zwar wirklich nicht«, bestätigte ihr Iain, »aber ich befinde mich auf einem ganz ähnlichen Weg.«

Auf einer Bußreise, drängte sein Gewissen ihn, hinzuzufügen, doch stattdessen wandte er nur den Blick ab. ·

Den Rest seiner Geschichte - oder zumindest doch den größten Teil davon - würde er ihr später erzählen.

Nachdem er ein einigermaßen anständiges Nachtquartier für sie gefunden hatte ... und vielleicht, nachdem er ihr ein paar Schlückchen eines guten, starken uisge beatha angeboten hatte, des »Lebenswassers« eines guten Schotten, das quasi als Allheilmittel für sämtliche bisher bekannte Krankheiten der Menschen galt.

Und hoffentlich auch dazu diente, Enttäuschungen vorzubeugen.

Und plötzlich konnte er gar nicht anders, als ihr sanft eine lose Haarsträhne hinter das Ohr zu streichen.

Es war etwas, das er schon hatte tun wollen, seit sie aus der Friedhofseinfriedung getreten war, seinen Umhang und ihren arg zerrissenen Schleier in ihren -Händen, ihr kupferfarbenes Haar nicht länger unter diesem Schleier verborgen, sondern zu seidig glänzenden Schnecken über ihren Ohren aufgesteckt und ihr reizendes Gesicht umrahmt von einer Fülle rot schimmernder Locken.

Er schluckte heftig, denn die weiche Kühle dieser einen kleinen Haarsträhne und die seidenglatte Wärme ihrer Wange unter seinen Fingerspitzen durchfluteten ihn mit einem nahezu schmerzhaften Begehren.

Sie hielt ihren Blick unverwandt auf ihn gerichtet, aber ein leises Erröten stieg in ihre Wangen, und er hätte schwören können, dass sie bei seiner Berührung leicht zusammengefahren war.

Da er sie weder ernüchtern noch ihr Angst einjagen wollte, zog Iain seine Hand wieder zurück und bemühte sich, seinen Blick von dem zerrissenen Mieder fern zu halten, das unter ihrem offenen Umhang zu erkennen war.

Zwei Broschen hielten das ganz und gar ruinierte Kleid zusammen, ihre eigene und die seine, denn er hatte ganz vergessen, dass er die emaillierte Brosche an der Innenseite seines Pilgerumhangs verborgen und sie dazu benutzt hatte, das verhasste Kleidungsstück zusammenzuhalten, ohne an den Wert des Schmuckstücks zu denken.

Ohne es zu wollen, starrte er auf seine Brosche und die Überreste des einst so feinen Tuchs, das sie zusammenhielt. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und jäher Zorn erfasste ihn, als er daran dachte, was ihr angetan worden war - und an die noch viel schlimmeren Niederträchtigkeiten, mit denen sie sich ohne sein Eingreifen womöglich konfrontiert gesehen hätte.

Zähneknirschend unterdrückte er einen Fluch und hoffte, dass die langen Schatten, die die nahen Eiben warfen, den Muskel verbargen, der an seinem Kinn zuckte.

Und auch seine zunehmende Nervosität darüber, dass er ihr seinen Schutz als ihr Begleiter anbieten musste ... und das auch noch in Gestalt ihres Ehemanns.

Zu seiner Bestürzung begannen seine Wangen zu prickeln und zu brennen, und er betete zu allen Göttern, die ihn vielleicht hören mochten, dass es kein Erröten war, was er da spürte.

Betete auch, dass ihre Reaktion es nicht notwendig machen würde, ihr Einverständnis zu erzwingen. Weiß Gott, er wäre lieber in Schnee und Regen nackt durchs finsterste und tiefste Tal gelaufen, als irgendetwas von ihr zu erzwingen.

Eine Frau zu zwingen, etwas gegen ihren Willen zu tun, hieße, den einzigen Ehrenkodex zu verletzen, den er noch nie gebrochen hatte.

Den einzigen seiner Charakterzüge, an dem er nie aufgehört hatte zu arbeiten seit dem Moment, als er einen Unterschied zwischen sich und dem schöneren Geschlecht bemerkt hatte.

Mit wachsendem Unbehagen warf einen hilflosen Blick in MacFies Richtung und war froh, als der Insulaner ihn erwiderte. Aber der Blödmann verzog wie immer keine Miene, zuckte nur mit seinen breiten Schultern ... und war offensichtlich nur zu gern bereit, Iain die Aufgabe zu überlassen, die beiden Frauen von der Notwendigkeit zusammenzubleiben zu überzeugen.

Der Notwendigkeit, so zu tun, als wären sie mit ihnen verheiratet.

Iain, der sich von Minute zu Minute unbeholfener fühlte, holte tief Luft, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Madeline richtete.

Und als er sich ihr erneut zuwandte, durchflutete ihn blanke männliche Bewunderung, sein Blick widersetzte sich seinen besten Vorsätzen und glitt geradewegs zu seiner Brosche, diesmal dort verweilend.

Und welcher richtige Mann hätte die Augen bei diesem. Anblick auch abwenden können, denn der großzügige Ausschnitt ihres Mieders war derart stark zerrissen, dass ein ganzes Dutzend Broschen den Schaden'nicht hätten beheben können.

Schlimmer noch - der Anblick eines seiner persönlichen Gegenstände so dicht an ihrer Haut war mehr, als er ertragen konnte, denn durch ihre Bemühungen, das Kleid über ihrer Brust zu schließen, legte sich der zerrissene Stoff nun noch straffer um ihre vollen Brüste und unterstrich ihre Üppigkeit, statt sie zu verdecken.

Ein oder zwei nicht zu behebende Risse klafften auf und erlaubten Iain Einblicke, die so herrlich waren, dass kein heißblütiger Mann ihnen jemals ausgesetzt werden sollte ... oder zumindest nicht, so lange er die Leidenschaft nicht stillen durfte, die ein so verführerischer Anblick in ihm weckte.

Iains Kehle wurde eng ... und auch andere Körperteile von ihm wurden von einer nahezu schmerzhaften Anspannung erfasst.

Tatsächlich hatte es nicht mehr als einen flüchtigen Blick auf eine einzige harte kleine, rosafarbene Brustspitze erfordert, um seinen Körper vergessen zu lassen, dass er unter allen Umständen vermeiden wollte, sie zu beunruhigen.

Und sie hielt ihn für einen Kavalier!

Während er sich nervös mit den Fingern durch das Haar fuhr, dankte er im Stillen dem Himmel für die losen Falten seines Plaids.

Dennoch, wenn sie jetzt auf die Idee käme, einen ebenso prüfenden Blick auf seinen Unterleib zu werfen wie den, mit dem sie sein Gesicht studierte, würde sie schon sehr bald sehen, wie ungalant er war.

Und deshalb wandte er sich ab.

Und hoffte, ein weiterer Blick auf MacFies hässliches Gesicht würde die deutliche Schwellung unter seinem Plaid ein wenig abschwächen.

Glücklicherweise wurde sein Wunsch erfüllt, und er drehte sich gleich wieder zu ihr um, als er wusste, dass er es tun konnte, ohne ihre mädchenhafte Scham noch mehr zu kompromittieren.

»Iain von Baldoon«, sagte sie zu seiner Überraschung, als wollte sie wieder einmal ausprobieren, wie sich sein Name auf ihrer Zunge anfühlte.

»Das sagte ich«, bestätigte Iain und war erstaunt, dass seine Stimme dabei nicht brach wie die eines verliebten Knappen, da die Art, wie sie seinen Namen sagte, unglaublich bezaubernd war. Der singende Tonfall ihrer Highlandzunge war wie ein süßer Balsam, den zu hören er niemals müde werden würde, und wenn er tausend Jahre alt werden würde. »Aber da ist noch mehr, was ich Euch sagen muss.«

Sie sah ihn fragend an. »Aye?«

Ein Anflug von Neugier erschien auf ihrem Gesicht. Keine Schüchternheit oder gar Kritik ... einfach nur ein Ausdruck schlichten, aufrichtigen Interesses.

Iains Herz zog sich zusammen, und dann begann es schmerzhaft hart gegen seine Rippen zu pochen.

Wie lange war es her, seit eine Frau ihn mit etwas anderem als Vorwurf oder Mitleid in den Augen angesehen hatte?

Und sogar vorher schon, mit Ausnahme seiner süßen Lileas, war es immer nur der Glanz des MacLean sehen Golds gewesen, der die Frauen dazu veranlasst hatte, sich ihm zuzuwenden.

Das oder der kitzelnde Reiz, mit dem Bruder eines Clanoberhaupts das Bett zu teilen.

Denn einen solchen Coup zu landen war für so manch ehrgeiziges junges Mädchen mehr als erstrebenswert.

Und Iain hatte sich nie viel daraus gemacht... bis jetzt.




Er straffte seine Schultern und verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. Er war nahezu sicher, dass sie zu zittern begonnen hatten, und wollte sich nicht in Verlegenheit bringen, indem er der langen Liste seiner Fehler auch noch Schwäche hinzufügte.




Und so hielt er sich so gerade, wie er konnte, wartete darauf, dass die schöne Fremde aufhörte, ihn zu mustern, und hoffte, keinen berechnenden Glanz in den Tiefen ihrer wundervollen, dicht bewimperten Augen erblicken zu müssen.

»Ich weiß, was Ihr mir sagen wollt«, sagte sie, und in ihren wundervollen Augen lag nichts als Unschuld und Erstaunen.

Iain zog eine Augenbraue hoch und wartete.

»Ihr seid das Oberhaupt des Clans«, sagte sie, und Iains Herz rutschte ihm fast in die Zehen.

Er gab sich Mühe, seine Beunruhigung zu unterdrücken, und nahm allen Mut zusammen, um ihre falschen Schlussfolgerungen richtig zu stellen. »Mein schönes Kind, ich würde mit nichts als Brot und Wasser leben, wenn ich Euch dafür die Freude machen könnte, dergleichen behaupten zu können, aber ich bin nicht das Oberhaupt des Clans, sondern nur der jüngere Bruder«, sagte er.

Zu seinem Erstaunen zuckte sie nur mit den Schultern.

»Das macht nichts«, entgegnete sie mit ernstem Blick. »Aber ich wette, Euer Bruder ist einer der beneidenswertesten Lehnsherren im ganzen Land.«

Iain musterte sie prüfend. Er hatte sie sicherlich missverstanden.




Oder aber er träumte.




Sie hob die Hand und legte ihre Finger sanft an seine Wange. »Ich möchte Euch gern besser kennen lernen, werter Herr«, sagte sie leise, und ein Schatten fiel über ihr Gesicht. »Aye, das wünschte ich wirklich sehr.«

Iain starrte sie an, und seine Haut begann unter ihrer Berührung zu prickeln. Eine nie gekannte goldene Wärme durchflutete ihn, und ihre Süße überdeckte den leisen Anflug von Bedauern in ihren Augen und den Hauch von Schwermut, der in ihren letzten Worten mitklang.

Ihre unausgesprochenen Worte griffen ihm direkt ans Herz und ließen ihn wünschen, all die lästigen Ketten seines Schuldbewusstseins abwerfen zu können, sie an sich zu reißen und ihre süßen Lippen zu einem glutvollen, nicht endenden Kuss in Besitz zu nehmen.

Einem wundervollen, herzerschütternden Kuss, um sie beide die unglückliche Vergangenheit vergessen zu lassen und die vor ihnen liegende glückliche Zukunft mit wunderbaren Verheißungen zu erfüllen.




Eine Zukunft, die vor ihnen hätte liegen sollen.

Ein Glück, das sich nie entfalten würde.




Iain blinzelte, um diese Gedanken zu verdrängen, unterdrückte ein Stirnrunzeln und schaffte es beinahe, seine Ohren vor den Stimmen einer Vergangenheit zu verschließen, der er nicht entfliehen konnte.

Und schon erinnerte ihn ein unverkennbar schroffes Räuspern in seiner unmittelbaren Nähe an die Aussichtslosigkeit, entkommen zu können.

»Ich dachte, Amicias Plaid würde besser zu unserer Verkleidung passen als ein zerrissenes und beschmutztes Postulantinnengewand«, erklärte Gavin MacFie, der Amicias exquisit gewebten Umhang in seiner ausgestreckten Hand hielt.

»Verkleidung?« Madelines Augenbrauen schössen in die Höhe, ihr Blick flog zu ihrer Freundin, dann zu dem Kleidungsstück von Iains Schwester ... demselben, das er benutzt hatte, um einige der unbezahlbarsten Stücke des MacLean sehen Schatzes darin einzuschlagen.

Kostbarkeiten, die er ganz unten in seiner Satteltasche aufbewahrte.

Ein wütendes Knurren stieg in Iains Kehle auf, und es zuckte ihm geradezu in den Fingern, sie um MacFies Hals zu legen.

Um einen Nacken, der allmählich genauso rot wurde wie der Bart des Kerls. »Du hast es ihr noch nicht gesagt«, stammelte er und war ausnahmsweise einmal anständig genug, ein verwundertes Gesicht zu machen.

Grundgütiger, aber er sah ausnahmsweise mal richtig durcheinander aus!

Ein Zustand, über den Iain sich unter anderen Umständen köstlich amüsiert hätte.

»Was soll er mir gesagt haben?« Madeline fuhr zu ihm herum, und ihre weit aufgerissenen Augen und ihre Blässe waren eine unmissverständliche Warnung, dass er im Begriff war, jeden Zentimeter Boden, den er bislang bei ihr gewonnen hatte, wieder zu verlieren.

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas - aber kein Wort drang über seine Lippen, seine Zunge schien auf einmal wie gelähmt zu sein. Mit beiden Händen fuhr er sich durchs Haar und wünschte, der steinige Boden möge sich unter seinen Füßen auftun und ihn verschlingen.

Sein Blut kochte, und er funkelte Gavin böse an.

Madeline stieß gereizt den Atem aus und fuhr herum zu ihrer Freundin. »Was wurde mir noch nicht gesagt?«, wiederholte sie, und eine Ader pochte deutlich sichtbar am Ansatz ihres Halses. »Und was redet ihr da von Verkleidung? Wer ist Amicia?«

Nella begegnete ihren Fragen mit einem wohlmeinenden, aber vorsichtigen Lächeln. »Amicia ist die Schwester deines Schattenmannes«, sagte sie, auf Iain deutend.

Mit erstaunlicher Behändigkeit nahm sie dann den Plaid aus MacFies Händen und drückte ihn Madeline in die Arme, bevor ihre Freundin Widerspruch erheben konnte.

Genauso schnell ergriff sie Iains gefütterten Pilgerumhang und gab ihn ihm zurück.

Er nahm ihn, und er bemerkte, dass der Stoff noch immer leicht nach Heidekraut roch, bevor er ihn in hohem Bogen zu den anderen abgelegten Überresten seiner Pilgertracht warf.

»Was man Euch noch nicht gesagt hat«, erklärte Nella, »ist, dass diese beiden Kavaliere so freundlich waren, uns ihre Begleitung anzubieten.« Kaum hatte sie es ausgesprochen, sah sie so zufrieden mit sich aus, dass Iain sich vorübergehend fragte, auf welcher Seite sie wohl stand.

Madeline hingegen sah alles andere als begeistert aus. Ihre Augen weiteten sich auf beunruhigende Weise, und jede Sommersprosse, die ihre hohen Wangenknochen schmückte, stand in krassem Gegensatz zu der auffallenden Blässe ihrer Haut.

Ihre Begleiterin sprach hastig weiter, scheinbar völlig unbesorgt ... oder vielleicht war sie auch nur an den Zorn ihrer Freundin gewöhnt. »Um den Anstand zu wahren und unserer eigenen Sicherheit zuliebe haben sie vorgeschlagen, sich als unsere Ehemänner auszugeben, bis wir unser Ziel erreicht haben.«

Blanke Panik - und nur mühsam unterdrückter Ärger - erschienen auf Madelines Gesicht. Mit schmalen, nahezu weißen Lippen starrte sie ihre Freundin an, und ihre Augen verdunkelten sich zu einem intensiven dunklen Grün, aus dem die hübschen goldenen Sprenkel nun vollkommen verschwunden waren.

Iain starrte sie offenen Mundes an.

Wäre er nicht so unmittelbar für ihre Verärgerung verantwortlich, hätte er vor Belustigung gejohlt, denn noch nie hatte er eine Frau gesehen, deren Wut seinem eigenen unbeherrschten Naturell so ähnlich war.

Nicht bis zu diesem Augenblick.

Ihr empörter Blick glitt zwischen den dreien hin und her, bevor er schließlich bei ihrer Begleiterin verweilte. »Wir brauchen keine Eskorte«, stieß sie spürbar aufgebracht hervor. »Und ich will kein Wort mehr von dieser Geschichte mit den angeblichen Ehemännern hören.«

Sie umklammerte Amicias Umhang so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, und mit ihren vor Zorn hochroten Wangen sah sie wie eine unbezwingbare, kriegerische keltische Prinzessin aus.

Ärgerlich strich sie sich eine Haarsträhne aus den Augen. »Du weißt, dass wir allein reisen müssen ... und warum.«

Nella verschränkte ihre Arme vor der Brust, ganz offenbar nicht minder kühn und wagemutig als ihre Gefährtin. »Und Ihr, Myl...« Sie brach ab, und nun färbten auch ihre Wangen sich flammend rot. »Ihr könnt nicht behaupten, ich wäre je damit einverstanden gewesen. Zwei Frauen, die ganz allein im Land herummarschieren!«

Dann beugte sie sich zu Madeline vor und hielt deren schmal- äugigem Blick gelassen stand. »Egal, aus welchem Grund.«

»Und was ist der Grund?« Die Frage entschlüpfte Iain, bevor er es verhindern konnte ... Zu spät erinnerte er sich daran, wie gefährlich es sein konnte, jemanden während eines derartigen Wutanfalls auch noch zu provozieren.

Sie fuhr zu ihm herum. »Nichts, was ich gern mit Euch erörtern würde, Sir«, versetzte sie, und auf ihrem anmutigen schlanken Hals und dem Ansatz ihrer Brüste zeigte sich nun die gleiche entzückende Röte wie auf ihren Wangen. »Nicht einmal angesichts Eurer Ritterlichkeit, die ich nie vergessen und stets in liebevoller Erinnerung bewahren werde.«

Diese letzten Worte und der Anflug von Bedauern, der über ihr Gesicht huschte, als sie es sagte, gaben ihm neue Hoffnung ... und verschafften ihm den Mut, den er brauchte, um seinen momentanen Vorteil auszunutzen.

Er trat vor, bevor seine Kühnheit ihn wieder verlassen konnte, und hob die Hände, mit den Handflächen nach oben. »Ich gebe Euch mein —« Er unterbrach sich, um MacFie einen warnenden Blick zuzuwerfen - »Ehrenwort, dass Euch und Eurer Gefährtin von jetzt an kein Leid mehr zugefügt werden wird, Mylady«, versuchte er sie zu beruhigen.

»Nicht, so lange Ihr in unserer Obhut seid«, fügte er mit leiser Stimme hinzu ... und genügend ruhiger Überzeugung, um sie zu beschwichtigen, wie er hoffte. »Wir werden Euch sicher an Euer Reiseziel geleiten.«

»Nein.« Sie winkte ab und begann vor ihm zurückzuweichen, und ihr überstürzter Rückzug ließ sie über einen umgestürzten Grabstein stolpern.

Sie fing sich gerade noch rechtzeitig, aber eine der Broschen löste sich dabei von ihrem Mieder und fiel zu Boden.

Die Brustspitze, die Iain vorher kurz gesehen hatte, kam wieder in Sicht, der Riss in ihrem Mieder war breit genug, um sie nahezu vollkommen zu entblößen. Und obwohl sie diesmal ganz entspannt war, erwiesen ihre Größe und die Rundung ihres erstaunlich großen Warzenhofes sich als nicht minder aufreizend als in erigiertem Zustand.

Fast augenblicklich ging ein scharfes Ziehen durch Iains Lenden.

Und sein Gewissen regte sich.

Sie schnappte nach Luft und legte blitzschnell eine Hand über die auf solch entzückende Art entblößte Körperstelle.

»Ach, du liebe Güte, was habe ich bloß getan, um so gestraft zu werden!«, rief sie, und ein verräterischer Glanz erschien in ihren Augen. »Lasst mich doch einfach nur in Ruhe, ihr alle«, bat sie und legte Amicias Tuch um ihre Schultern.

Mit einem letzten, aufgebrachten Blick auf ihre drei Begleiter hob sie die Brosche auf, drehte sich auf dem Absatz um und stürzte aus dem Kirchhof.

Gavin MacFie pfiff leise durch die Zähne und wandte sich ab. Kopfschüttelnd nahm er Nellas Arm und begann sie zu seinem Pferd zu führen. Zu verblüfft, um sich zu rühren, sah Iain ihnen nach und wusste, ohne erst danach fragen zu müssen, dass sie mit Gavin zu MacNab reiten würde.

Und er wusste auch, dass er nirgendwohin reiten würde ohne seinen ganz speziellen Ruin vor sich im Sattel... ob sie ihn nun begleiten wollte oder nicht.

Es ist zu ihrem eigenen Besten, beruhigte er sich und begann ihr nachzugehen.

Mit acht mühelosen Schritten holte er sie ein.

»Schönes Fräulein, Ihr habt mich soeben dazu gebracht, den einzigen Ehrenkodex zu brechen, von dem ich nie gedacht hätte, ich würde es einmal tun«, knurrte er und hob sie ohne jede Vorwarnung auf seine Arme.

Nun war er es, der ein finsteres Stirnrunzeln zur Schau trug, als er zum Kirchhoftor zurückging und sie zu seinem wartenden Pferd hinübertrug. Und bei jedem Schritt des Wegs versuchte, nicht an die Schwere seiner Tat zu denken.

Denn er hatte soeben nicht nur gegen ihren Willen eine Frau entführt, sondern darüber hinaus auch noch den letzten unbefleckten Winkel seines Stolzes arg beschmutzt.









Kapitel 8



 

Viele Stunden später und in denkbar schlechter Stimmung, kauerte Madeline über einem kleinen, nicht mit Heidekraut bestandenem Fleckchen Erde, raffte ihre zerknitterten Röcke um ihre Hüften und stieß einen tiefen, frustrierten Seufzer aus. Dabei hielt sie ihre schmalen Augen unablässig auf ihn gerichtet, ihren Schattenmann, und fragte sich, wo ihre Würde geblieben war.

Hinzu kam, dass sie sich nicht entscheiden konnte, welche ihrer gegenwärtigen Belastungen sie am meisten plagten - ihre schmerzenden Füße, ihr wunder Po oder die ungemein demütigende Weigerung Iain MacLeans, sie allein in das schützende Gesträuch aus Ginsterbüschen und Zwergweißdornen schlüpfen zu lassen, um ihre Notdurft zu verrichten.

Es drohten unzählige Gefahren im Land, hatte er sie belehrt und seine übertriebene Wachsamkeit damit zu entschuldigen versucht, dass selbst dieser freundliche Landstrich voll sanft bewaldeter Hügel und täuschend friedlicher Täler von zu vielen Räubern, Strolchen und Vergewaltigern bevölkert werde.

Insbesondere in diesen Zeiten der Uneinigkeit und Gesetzlosigkeit im Schottischen Königreich.

Und wie um ihr seinen Standpunkt noch zu verdeutlichen, hatte er seinen Arm noch fester um ihre Taille geschlungen, als sie, kaum hatte er seine Warnung ausgesprochen, an der ausgebrannten Ruine einer Bauernkate vorbeiritten, deren rußgeschwärzte Mauern und verbrannte Strohdächer ihr auf grauenvolle Weise vor Augen führten, wie berechtigt seine Vorsicht war.

Und im Grunde war sie sogar froh darüber.

Ungebeten erschien Silberbeins verhasstes Gesicht vor Madelines innerem Auge, und ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken. Aber sie schob das Kinn noch weiter vor, verschloss ihr Herz vor all dem Grauen, das sie hatte mit ansehen müssen, und wünschte dem hinterhältigen Schurken die dreifache Pest an den Hals.

Und blinzelte dann heftig, um die Tränen zu verdrängen, die sie geschworen hatte, nicht eher um ihren Vater zu vergießen, bis sie seinen Tod gerächt hatte.

Aye, sie war froh, sich im Schutze ihres Schattenmannes zu befinden.

Aber nicht so froh.

Mit schmalen Lippen blickte sie zu ihm hinüber, sandte ein wahres Sperrfeuer hilfloser, trotziger Blicke auf seinen breiten Rücken und wünschte, der neben ihnen fließende kleine Bach möge noch ein wenig lauter plätschern.

Nein, noch sehr viel lauter!

Als sie sich bewusst machte, wie sinnlos dieser Wunsch war, grub sie ihre Finger noch tiefer in die wollenen Falten ihrer bis über die Taille hochgezogenen Röcke und brannte darauf, selbst ein paar lautstarke Geräusche von sich zu geben. Eine gepfefferte Bemerkung oder zwei — oder zumindest doch ein indigniertes kleines Schnauben.

Aber ein jeder solcher Ausbruch könnte ihn dazu veranlassen, sich zu ihr umzudrehen, und - dem Himmel sei Dank! - bisher hatte er Wort gehalten.

Wie versprochen blieb er in einiger Entfernung, und nichts an ihm wies darauf hin, dass er die Absicht hatte, sich zu ihr umzudrehen ... oder auch nur einen Blick über seine Schulter zu werfen.

Und er drängte sie auch nicht dazu, sich zu beeilen.




Aber er konnte sie sicher hören.




Die Vorstellung ließ Madeline heiß erröten. Sie biss sich auf die Lippe, und eine überwältigende Verlegenheit begann sie zu durchfluten und machte ihre Aufgabe noch schwieriger.

Er hingegen wirkte völlig unbefangen in Anbetracht ihres verhältnismäßig delikaten Unternehmens.

Keine zehn Schritte von ihr entfernt wartete er neben seinem friedlich grasenden Pferd. Kein Muskel regte sich an seiner hoch gewachsenen Gestalt, er hielt sich derart kerzengerade und steif, dass er genauso gut aus Stein gemeißelt hätte sein können.

Seine langen, wohlgeformten Beine waren leicht gespreizt, und selbst seine Hände, die er locker hinter dem Rücken verschränkt hielt, zeugten von seiner geradezu meisterhaften Selbstbeherrschung.

Madeline musterte ihn prüfend und war sich ziemlich sicher, dass er sie verzaubert hatte - denn wie sonst hätte er ihr seit Wochen in ihren Träumen erscheinen können? Oder sie dazu bringen können, ihn selbst jetzt, in einem so peinlichen Augenblick, mit schmachtenden, verliebten Blicken zu betrachten und seine eindrucksvollen Muskeln zu bewundern?

Seine bloße Nähe machte es ihr schon schier unmöglich, irgendetwas anderes zu tun, als ihn anzustarren.

Und so gab sie es schließlich auf, sich gegen seine Anziehungskraft zu wehren, und nutzte die Gelegenheit, um ihren bewundernden Blick über jeden einzelnen Zentimeter seiner imponierenden Gestalt gleiten zu lassen.

Der frische Abendwind zerzauste sein langes, offenes Haar und strich wie eine unsichtbare Liebkosung über seine glatte, rabenschwarze Fülle. Eine pulsierende Wärme begann Madeline zu durchfluten. Wie so oft, seit er seine Pilgertracht abgelegt hatte, erfasste sie ein unwiderstehliches Bedürfnis, sein Haar zu berühren, das ihre Fingerspitzen vor Eifer kribbeln ließ.

Sie starrte ihn an, verblüfft über ihren nahezu zwanghaften Wunsch, ihre Hände unter dieses dichte schwarze Haar zu schieben und seine seidig kühlen, glatten Strähnen durch ihre Finger rieseln zu lassen.

Sie brannte förmlich darauf, sich dieses Vergnügen zu gönnen ... und wenn auch nur ein einziges Mal.

Und das so bald wie möglich, so lange sie noch für solch weibliche Frivolitäten Zeit hatte.

Mit einem gereizten Seufzer wandte sie ihren Blick zur Seite und schaute über endlose, mit Heidekraut bestandene Hänge zu den stillen Gewässern eines fern liegenden Sees hinüber, dessen spiegelglatte Oberfläche in der aufziehenden Abenddämmerung von einem intensiven Stahlblau war.

So vertraut wie ihr diese Landschaft war, so neu und verwirrend waren die Gefühle, die ihr Schattenmann in ihr erweckte.

So beängstigend unwiderstehlich.

Sie blickte wieder zu ihm hinüber, und weitere Schauer liefen ihr über den Rücken, aber diesmal waren es ausgesprochen wohltuende, die sich alle miteinander zu vereinen schienen, um sich dem unverkennbar sinnlichen Pulsieren zwischen ihren Schenkeln anzuschließen.

Sie erkannte sich kaum wieder, als sie ihren Griff um ihre Röcke noch verstärkte und ihr der Atem angesichts ihrer prompten und heftigen Reaktion auf ihn stockte. Sie kniff die Augen fest zusammen und wünschte, die verführerischen Empfindungen, die sie durchrieselten, diese beinahe schmerzhafte Sehnsucht nach etwas, was nicht sein konnte, wären verschwunden, wenn sie sie wieder öffnete.

Aber sie waren nicht verschwunden.

Wenn überhaupt, wurden sie höchstens nur noch stärker.

Kaum öffnete sie die Augen, begann das aufreizende Pochen so nahe am Zentrum ihrer Weiblichkeit sich wie eine süße Schwere bis in jeden Winkel ihres Körpers auszubreiten.

Sogar ihre Zehen wurden warm und kribbelten.

Das unerhört Intime ihrer Stellung - mit bis zur Taille hochgezogenen Röcken über dem Boden kauernd, und das mit ihm so dicht in ihrer Nähe - erregte sie, egal, aus welchem Grund auch immer.

Sie stieß einen weiteren tiefen Seufzer aus und kam sich leichtfertiger vor als die Abercairner Küchenmägde, die sie gelegentlich mit gut aussehenden Knappen in den dunklen Ecken der Burg hatte verschwinden sehen.

Gott, aber ihr Herr der Highlands betörte sie, und das auf eine Art und Weise, wie es keine anständige Frau erlauben sollte.

Sie atmete die kühle Abendluft tief ein und labte sich an ihrer beruhigenden Erdigkeit, einer belebenden Mischung aus feuchtem Heidekraut, Ginster und von Quarz durchsetztem Stein, bis das aufreizende Prickeln in ihr langsam nachließ.

Bis sie wieder in der Lage war, sich auf das zu konzentrieren, was sie tun musste.

Oder zumindest auf eine von Iain MacLeans nicht ganz so irritierenden Eigenschaften.

Wie zum Beispiel auf seine offensichtliche Geduld.

Oder darauf, wie rücksichtsvoll er war, denn kaum hatte sie ihr Bedürfnis geäußert, hatte er sein Pferd schon an den Straßenrand geführt, ihr Schamgefühl klaglos respektiert und sein Pferd trotz des rauen Geländes sogar noch weiter in das steil ansteigende Hochmoor hinaufgetrieben.

Er hatte einen verhältnismäßig mühevollen Weg gewählt, und sein trittsicheres Pferd, ein an raues Gelände gewöhntes Tier aus den Highlands, über morastigen Grund und durch das dickste Heidekraut geführt, war Sumpflöchern und großen, moosbewachsenen Felsen ausgewichen, bis sie schließlich ein Dickicht gefunden hatten, das dicht genug war, um Madelines Wunsch nach Ungestörtheit zu entsprechen.

Und nun, da sie eins gefunden hatten, stürmten Hunderte anderer Schwierigkeiten auf sie ein ... insbesondere die gefährlich starke Anziehungskraft, die er auf sie ausübte. Denn dies war eine Leidenschaft, die sie nicht wachsen lassen durfte, selbst wenn ihr Herz noch keinem anderen Mann gehörte.

Madeline runzelte die Stirn, und ihre Handflächen begannen feucht zu werden. Sie blies eine lose Haarsträhne von ihrem Auge und veränderte ihre Stellung, um der kitzelnden Berührung eines hohen Büschels Hirschgras auszuweichen.

»Wir haben noch ein gutes Dutzend Meilen vor uns.« Seine tiefe Stimme erhob sieh über ihre Scham und Wut - und gab ihr zum Glück genau die Deckung, die sie brauchte, um ihre ganz privaten Angelegenheiten zu beenden.

»Könnt Ihr Euch nicht ein bisschen beeilen mit Eurem ... ähm ... Geschäft?«, fügte er hinzu, und seine sonst so einschmeichelnde Stimme klang nun mehr als nur ein bisschen angespannt.

Madeline errötete vor Verlegenheit. »Ich bin fast fertig«, gab sie zurück und war ziemlich sicher, dass ihr Gesicht aus lauter Scham bald hell genug leuchten würde, um die anbrechende Nacht im Umkreis vieler Meilen zu erleuchten.

»Das freut mich zu hören, denn ich bin kein seniler Greis, kann ich Euch versichern«, kam seine knappe Antwort, und selbst Madeline, die noch keine Erfahrung mit männlichen Bedürfnissen hatte, erkannte die fiebrige Angespanntheit, die in seinen Worten lag ... oder missdeutete den Grund dafür. »Bitte seht zu, dass Ihr fertig werdet, Fräulein, damit wir ...«

»Für uns beide gibt's kein >wir<«, fauchte sie und war sich allem, was er sagte, allzu bewusst.

War sich vor allem seiner allzu bewusst.

Er allerdings zog nur spöttisch eine Augenbraue hoch.

Sie brauchte es nicht einmal zu sehen, um es zu wissen ... es war eindeutig erkennbar an der Art, wie seine breiten Schultern sich versteiften und seine Hände sich verkrampften.

Verdrossen starrte sie auf seinen Rücken, und ihr ganzer Zorn über ihre verzweifelte Lage loderte auf wie eine von einer starken Windbö angefachte Glut. In diesem Augenblick wünschte sie sich beinahe, er wäre dick und würde schielen, statt mit einem derart anziehenden Äußeren gesegnet zu sein, das ihr viel zu häufig den Atem verschlug. Sie hielt ihren Blick auf seinen Rücken gerichtet - zwang ihn, dort zu bleiben - und benutzte rasch das trockene Büschel Torfmoos, das er ihr gereicht hatte, um ihre Aufgabe zu beenden.

»Ich bin fertig«, verkündete sie dann erleichtert, während sie sich hastig aufrichtete und ihre Röcke glatt strich. »D-danke für ... das Moos.«

Er wandte sich ihr zu und bedachte sie mit einem angespannten Nicken. »Wartet ab, wie dankbar Ihr mir erst sein werdet, wenn ich mich heute Abend um Eure von den Fesseln wund gescheuerten Stellen gekümmert habe.« Sein dunkler Blick glitt zu ihren Fußknöcheln, zu ihren Handgelenken, verweilte dann für einen Moment auf ihren Hüften ... oder irgendwo ganz in der Nähe. »Torfmoos wirkt auch Wunder bei einem ganz bestimmten anderen, wunden Körperteil von Euch, Mylady.«

Der Boden schwankte unter Madelines Füßen. Er sprach von ihrem ... Po! »Ich bin nicht wund.«

»Ach nein?« Wieder zog er eine Augenbraue hoch ... und diesmal sah sie es. »Warum steht Ihr dann so gebückt und mit einer Hand an Eurer Hüfte da?«

Madeline straffte sich sofort - und zwar so schnell, dass ein gequälter kleiner Laut ihren Lippen entschlüpfte.

Seine Lippen dagegen verzogen sich zu einem frechen viel sagenden Lächeln.

Oder eigentlich war es nur ein leises Zucken um seinen linken Mundwinkel, welches bei ihm anscheinend als Lächeln durchzugehen hatte.

Sie blinzelte und trat einen Schritt zurück.

Er starrte sie an, sein Gesichtsausdruck eine seltsame

Mischung aus Verblüffung und Verärgerung. Mehrere lange Minuten verstrichen, bevor er wieder sprach. »Ob es Euch passt oder nicht, mein Fräulein, wir sind ein >Paar< und werden uns auch wie ein solches benehmen, solange wir zusammen reisen«, erklärte er, während er sich ihr mit großen, geschmeidigen Schritten näherte und seine Stimme fast schon wie ein Knurren klang.

Wie das Knurren eines Raubtiers.

Dann blieb er stehen, so dicht vor ihr, dass sie sich den Hals verrenken musste, um zu ihm aufzuschauen. »Und was Eure Wundheit angeht ... und ich weiß, dass Ihr Schmerzen haben müsst ... so lange Ihr in meiner Obhut seid, obliegt es meiner Verantwortung, nicht nur für Eure Sicherheit zu sorgen, sondern auch für Eure Bequemlichkeit.«

»Es geht mir gut«, sagte Madeline rasch, um nicht in Gefahr zu laufen, doch noch zuzugeben, wie schmerzhaft ihr Hinterteil brannte.

Und wünschte gleichzeitig, sie könnte auch bestreiten, wie aufregend eine in ihr verborgene Füchsin den Gedanken fand, seine Hände könnten Salbe auf ihr nacktes Fleisch auftragen.

Auf alle möglichen Stellen ihres nackten Fleischs, sogar dort, wo der Schmerz so heftig pochte und brannte, dass sie vermutlich eine ganze Woche lang nicht mehr in der Lage sein würde, bequem zu sitzen.

»Eure ... ähm ... wunden Stellen mit einer Tinktur aus Torfmoos zu behandeln wird Eure Beschwerden lindern und es Euch erleichtern, einzuschlafen.« Während er ihr so tief in die Augen blickte, dass es ihr schon beinahe unangenehm war, strich er mit den Fingerknöcheln über ihre Wange. »Ihr braucht gar nicht so ängstlich aus der Wäsche zu gucken. Ich werde die Torfmoostinktur nur für Euch zubereiten. Ich habe nie gesagt, dass ich sie auch auftragen werde.«

»Oh.« Madeline unterdrückte ihre Enttäuschung und hoffte nur, dass er sie ihr nicht bereits angesehen hatte.

»Obwohl einige Leute vielleicht etwas anderes behaupten würden, braucht Ihr keine Angst vor mir zu haben«, sagte er und berührte mit dem Fingerknöchel ihre Nasenspitze. Dann trat er zurück und streckte seine Hände aus. »Ich werde für Euch sorgen, so gut ich kann, bis der Moment kommt, in dem ich Euch dort abliefere, wo Ihr hinwolltet, bevor sich unsere Wege kreuzten.«




Ich war auf dein Weg zur Hölle, Sir, aber ich fürchte, ich bin bereits dort angekommen, hätte sie beinahe gesagt.




Stattdessen aber hob sie nur das Kinn. »Ich fürchte Euch nicht, Sir. Und es kümmert mich auch nicht, was andere über Euch sagen mögen«, behauptete sie, um dann rasch hinzuzufügen, was sie ihm unbedingt noch sagen musste. »Ihr könnt mich am Tor des nächsten Klosters absetzen. Welches es ist, ist nicht so wichtig.«

Er legte den Kopf ein wenig schief und betrachtete sie prüfend. »Ich halte das aber schon für wichtig, mein Fräulein.«

Der Wind drehte sieh plötzlich und umfing sie mit seinem Duft, hüllte sie ein in seinen sauberen, männlichen Geruch, der ihre Sinne dermaßen betörte, dass sie für einen winzigen Moment sogar ein bisschen schwankte. Er griff sofort nach ihr und umfasste ihre Arme kurz über den Ellbogen, und dann durchdrang die Wärme seiner starken Finger ihre Kleidung und wurde zu wunderbaren, prickelnden Strömungen, die an ihren Armen auf und ab liefen.

»Ich hasse es, Euch zu enttäuschen«, sagte er, offenbar ohne sich seiner Wirkung auf sie überhaupt bewusst zu sein, »aber Laster und Ausschweifungen in Nonnenklöstern nehmen schon seit Jahren zu. Einige dieser Einrichtungen sind heutzutage nicht viel besser als Freudenhäuser.«

»Dann werde ich eben darauf achten, nicht in ein solch verdorbenes einzutreten.«

Iain schüttelte den Kopf. »Nein, mein Fräulein, dafür werde ich schon Sorge tragen.«

Dafür zu sorgen, dass sie einen großen Bogen um sämtliche für ihren zweifelhaften Ruf bekannte kirchliche Zufluchtsstätten machten, war das Mindeste, was er für sie tun konnte. Und auch für seine eigene angeschlagene Würde, jetzt da er nicht einmal mehr über einen winzigen Rest von unbeflecktem Stolz verfügte.

Er räusperte sich. »Wenn es Euch egal ist, in welches Kloster Ihr eintretet, werde ich Euch zum Bistum Dunkeid bringen«, schlug er vor, sich ganz bewusst für die letzte Station seiner Bußreise entscheidend.

Wenn er sie schon nicht behalten konnte ... dann konnte er doch wenigstens so lange ihre Gegenwart genießen, wie die Umstände es erlaubten.

Lange genug, um hinter ihre Geheimnisse zu kommen und ihr vielleicht sogar den einen oder anderen Kuss zu stehlen.

Eine so kleine Sünde konnte seine Seele auch nicht mehr viel schwärzer machen.

»Dunkeid?« Wieder überschlug sich ihre Stimme quiekend.

Er nickte zustimmend.

»Dunkeid ist eine sehr alte und verdienstvolle Einrichtung«, erklärte er und erwärmte sich in zunehmendem Maß für seine eigene Idee. »Mein Clan hat Verbindungen zu dem Bistum, deshalb kann ich Euch guten Gewissens dort zurücklassen.«

»In Dunkeid Cathedral?«, wiederholte sie ihre Frage noch einmal.

»Gibt es eine andere?« Iain warf ihr einen scharfen Blick zu, denn ihr Stirnrunzeln war ihm nicht entgangen.

Und ihm war auch nicht entgangen, dass ihre schönen, goldgesprenkelten grünen Augen sich geweitet hatten und ein Anflug von Bestürzung ihre Schönheit trübte.

Sie kannte Dunkeid und wollte nicht dorthin.

Das spürte Iain.

»Dunkeid ist so gut wie jedes andere«, willigte sie dann aber doch mit einem übertrieben gleichgültigen Achselzucken ein.

Die Haut an Iains Nacken begann zu prickeln, die feinen Härchen darauf richteten sich auf, und ein ungutes Gefühl begann ihn zu beschleichen.

Er kannte dieses Achselzucken.

Auch Amicia zuckte so mit den Schultern, wenn ihr irgendetwas ungeheuer wichtig war, sie aber nicht wollte, dass es jemand merkte.

Plötzlich sicher, dass er auf den ersten Anhaltspunkt für ihre wahre Identität gestoßen war, rieb Iain sich nicht minder übertrieben gleichgültig das Kinn. Wie zufällig blickte er zu den immer dichter werdenden Regenwolken in der Ferne hinüber. »Es könnte auch nichts schaden, wenn wir uns noch andere Nonnenkloster auf dem Weg ansehen«, bemerkte er, um ihre Reaktion zu testen, und wandte sich ihr wieder zu und beobachtete sie genau.

Und sie enttäuschte ihn nicht.

Er konnte fast sehen, wie sie die Ohren spitzte.

Sie ging erstaunlich schnell auf seinen Vorschlag ein und nickte so eifrig, dass die rotgoldenen Locken, die ihr Gesicht umrahmten, auf und nieder wippten, als führten sie ein Eigenleben. »Das würde ich sehr gerne tun«, sagte sie mit einer verräterischen Aufgeregtheit in der Stimme. »Es ist mein sehnlichster Wunsch, den Schleier zu nehmen, lieber Herr.«

Eine dreistere Lüge hatte er noch nie gehört.

Aber sie konnte es tatsächlich kaum erwarten, irgendwas zu tun.

Dessen war er sich ganz sicher.

Iain seufzte. »Meine Reiseroute wird uns unter anderem an der Gedenkstätte Sankt Fillians und ihrem heilkräftigen Teich vorbeiführen«, schlug er vor. Er hatte sich für diese Möglichkeit entschieden, weil das Kloster ganz in ihrer Nähe lag. »Vielleicht würde dieser Ort Euch mehr zusagen?«

»O ja«, stimmte sie ohne das geringste Zögern zu und vermochte ihren Enthusiasmus kaum zu unterdrücken. »Ich habe schon von den heilkräftigen Eigenschaften dieses Teichs gehört.«

Iain musste sich sehr beherrschen, um sie nicht mit ihren Lügen zu konfrontieren.

Wie er schon vermutet hatte, nahm sie seinen Vorschlag, sich St. Fillian anzusehen, mit sichtbarer Erleichterung auf und wandte sogar das Gesicht ab, um sie vor ihm zu verbergen. Aber als sie sich ihm wieder zuwandte und ihn prüfend ansah, trübte ein Anflug schmerzlichen Bedauerns ihre Augen und nahm ihnen etwas von ihrer Wärme.

Und dämpfte ganz entschieden ihre freudige Erregung.

Sie maß ihn mit einem langen, durchdringenden Blick. »Also befindet Ihr Euch doch auf einer Pilgerfahrt?«

Iain fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und wünschte wieder, er könnte ihr ein strahlendes Lächeln schenken, ja vielleicht sogar laut lachen, und ihr dann versichern, er mache nur einen Streifzug durch das Land.

Er sei geschäftlich unterwegs für seinen Bruder, das Oberhaupt des Clans.

Doch falls er hoffte, sich auch nur ein kleines bisschen ihrer Achtung zu bewahren, konnte und wollte er sie nicht belügen.

Und so straffte er die Schultern, schenkte ihr eins seiner schiefen Lächeln und sagte ihr die Wahrheit. »Es ist so etwas Ähnliches wie eine Pilgerfahrt, das ist schon richtig«, gab er zu, bevor seine Sorge, ihre Meinung bezüglich seiner Person zu verschlechtern, überhand nehmen konnte. »Ich tue Buße, Fräulein.«

»Ihr tut Buße?« Das klang überhaupt nicht vorwurfsvoll, sondern einfach nur sehr interessiert.

»Allerdings, und dies zu Recht, muss ich gestehen.« Er trat zu seinem Pferd und wandte ihr seinen breiten Rücken zu, um ihr nicht zu offenbaren, wie tief es ihn bewegte, dass sie weder Überraschung noch Verachtung zeigte.

»Aber Ihr könnt trotzdem ganz unbesorgt sein - ich bin weder ein Plünderer noch ein Mörder«, fügte er für alle Fälle noch hinzu. »Es könnte Euch Schlimmeres widerfahren, als mit mir zu reiten.«

Dann drehte er sich wieder um und bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. »Ich werde Euch den Grund für meine Reise nennen, sobald wir unser Nachtquartier bezogen haben, aber jetzt müssen wir uns beeilen, um eine passable Unterkunft zu finden. Es ist ein weiter Ritt bis zur nächsten Ortschaft.«

Sie blinzelte, kam dann aber zögernd auf ihn zu. »Ortschaft?«

»Möchtet Ihr die Nacht lieber in der dachlosen Ruine dieser Bauernkate dort drüben verbringen?« Er schaute zu dem zunehmend dunkler werdenden Himmel auf. Sogar der Wind roch schon nach Regen. »Dort oben braut sich ein Unwetter zusammen, Fräulein, und ich möchte Euch im Trockenen wissen, bevor es losbricht.«

Sie biss sich auf die Lippe und blickte zu den jämmerlichen Überresten der Bauernkate hinüber, und ein spekulativer Glanz erschien dabei in ihren goldgefleckten Augen. »Nella und ich haben schon an weniger einladenden Orten geschlafen als in einem ausgebrannten Pächterhaus.«

»Nun, heute Nacht werdet Ihr es nicht tun«, entschied Iain für sie.

Dann legte er ohne jede Vorwarnung die Hände um ihre Taille und hob sie auf sein Pferd. Schnell, bevor sie Einwände erheben konnte. Oder sogar die Flucht durchs Heidekraut ergriff, was sie beide nur eine unnötige und zeitraubende Jagd über das raue, unebene Gelände gekostet hätte.

Ein gänzlich sinnloses Unterfangen, von dem sie eigentlich wissen müsste, dass es doch nur damit enden würde, dass er sie schließlich wieder einfing.

Und vielleicht sogar einen Kuss als Entschädigung für seine Schwierigkeiten verlangen würde.

»Ich möchte nicht in einer Ortschaft übernachten«, protestierte sie und schürzte ihre vollen Lippen auf eine solch verführerische Art und Weise, dass er versucht war, sie auf der Stelle zu küssen.

Mit einem unterdrückten Fluch schwang er sich hinter ihr in den Sattel und zog sie fest an seine Brust. »Euch bleibt gar nichts anderes übrig, meine Schöne«, flüsterte er an ihrem Haar, während er seinem Pferd die Knie in die Flanken drückte und es in Richtung Straße zurücktrieb.

Und dir auch nicht, verspottete ihn sein MacLean'sches Herz.




Du kannst überhaupt nichts daran ändern, dass du sie begehrst.




Oder dass er sich schon, noch bevor sie den steil abfallenden Hang hinter sich gebracht hatten und zur Straße zurückgekehrt waren, überlegte, wie er ihr einen Kuss stehlen könnte.

Oder dass ersieh mit jeder weiteren Stunde, die er mit ihr verbrachte, des Titels, den sie ihm verliehen hatte, immer weniger würdig erwies.

Mit einem Stirnrunzeln, das so finster war wie die sich rasch nähernden Regenwolken, spornte Iain sein Pferd zu einer schnelleren Gangart an und zog es vor, das Wort, mit dem sein Gewissen ihn betitelte, zu ignorieren.




Unritterlicher Spitzbube, so nannte es ihn.




Einen herzlosen Schuft, der im Begriff war, die Lage eines allein reisenden, hilflosen jungen Mädchens auszunutzen.

Einer Jungfrau, daran hegte er nicht den kleinsten Zweifel.

Seine verdrießliche Stimmung kehrte zurück und prägte erneut sein Mienenspiel, als er eine gute Stunde später ein Kloster entdeckte, in dem sie zweifellos Unterkunft und Beistand gefunden hätten. Doch statt anzuhalten, stieß er seinem Pferd die Knie in die Seiten und trieb es weiter, und darüber hinaus besaß er auch noch die Frechheit, sich zu freuen, dass das Mädchen eingeschlafen war und nichts bemerkte.

Und so ritt er also weiter und hielt sich auf der Straße, die nach Norden führte, bis das unwegsame Moorland in ein höher gelegenes Gelände überging, mit dicht bewaldeten Bergen und langen, tiefen Taleinschnitten ... und schließlich irgendwann wieder hinabführte zu genau der Art von Dorf, das er zu finden gehofft hatte.

Keine richtige Ortschaft, sondern nur eine verschlafene Ansammlung kleiner, strohgedeckter Bauernkaten, die sich um eine kleine, von einer grauen Mauer umgebene Kirche gruppierten. Ein verfallener Turm erhob sich dunkel auf einer nicht allzu weit entfernt liegenden Anhöhe, und hier und da grasten Schafe und Rinder auf dem öffentlichen Weideland.

Ein leises Schuldbewusstsein begann Iain zu beschleichen, das er jedoch sehr schnell wieder unterdrückte.

Jeder müde Reisende, der in einem solch gottverlassenen Weiler Unterkunft suchte, würde sich damit bescheiden müssen, die Nacht im einheimischen Gasthof zu verbringen.

Wie sich zweifelsohne gleich herausstellen würde.

In einem Gasthof, der Strohlager auf dem Fußboden der Wirtsstube anbot, ein von Flöhen heimgesuchtes und von vielen anderen geteiltes Bett in einem Raum, der seit Jahrhunderten nicht mehr gelüftet worden war ... oder ein privates Zimmer, winzig, aber sauber, wenn man dem Gastwirt eine Hand voll Münzen zeigte.

Und Münzen hatte Iain MacLean genug.

Also biss er die Zähne zusammen, stieß seinem Pferd die Stiefel in die Flanken und trieb es auf die kleine Ortschaft zu - und seine schönste Nacht, so hoffte er, seit vielen Jahren.

Und akzeptierte auch, dass seine geheimen Machenschaften ihn als genau die Art von Flegel charakterisierten, der er in den letzten Stunden unleugbar geworden war.

Ein selbstsüchtiger Schuft.

Und ein größerer, als sein Clan oder irgendjemand, der ihn kannte, jemals angenommen hätte.









Kapitel 9



 

Böiger Wind und feiner Nieselregen begleiteten Iain, der in der sich rasch vertiefenden Abenddämmerung mit der schlafenden Madeline durch das Dorf ritt. Das zunehmend schlechter werdende Wetter und die leeren, mit nassem Stroh und Schlamm bedeckten Straßen nahmen dem kleinen Ort den Charme, den es an einem schöneren, weniger stürmischen Abend vielleicht gehabt hätte, und Donnergrollen veranschaulichte sehr deutlich, wie sinnlos es gewesen wäre, woanders einen Unterschlupf zu suchen.

Eine selbst verschuldete Komplikation, die Iain auch sofort bereute, als sein Pferd das bogenförmige Tor der einzigen Herberge des Dorfs passierte und er die lange, waagerechte, über der Tür angebrachte Alestange erblickte.

Dieses blödsinnige, in seiner ganzen unhandlichen Länge mit Bündeln dicht belaubter grüner Zweige besteckte Ding wippte im immer böiger werdenden Wind bedrohlich auf und nieder... und kennzeichnete das von Iain gewählte Nachtquartier als ein Alehaus, statt der etwas geräumigeren und gastlicheren Herberge, die er zu finden gehofft hatte.

Von einem unguten Gefühl beschlichen, brachte er sein Pferd neben einem großen Haufen frisch gestochener Torfstücke in der Nähe der Stallungen zum Stehen. Dann seufzte er verärgert, sah sich um und ließ den Blick über den schlammbedeckten Hof der Schänke gleiten.

Hühner pickten gackernd in dem schmutzigen Stroh herum, das den schlammigen Erdboden bedeckte, und Schweine grunzten in knöcheltiefem Mist. Diese letzteren, übel riechenden Viecher kamen immer näher, um an den zotteligen Köten seines Pferds zu schnuppern. Iain runzelte die Stirn und war sich plötzlich völlig sicher, irgendwo auf der Straße hinter sich seinen Verstand zurückgelassen zu haben.

Ungefähr dort, wo er das zwischen den Bäumen versteckt liegende Kloster entdeckt hatte ... und ohne lange nachzudenken weitergeritten war. Unwillkürlich umklammerte er die Zügel fester, als ihn ein starkes Schuldbewusstsein beschlich.

Selbst ein Ziegenhirte hätte es besser gewusst.

Nicht einmal der dümmste Bauer wäre so dumm gewesen, hier zu halten.

Und im Grunde hatte er es auch gewusst, aber er hatte sich so sehr einen Kuss von ihr gewünscht. Oder vielmehr eine Unterkunft, die es ihm erleichtern würde, ihr einen zu stehlen.

Stattdessen jedoch hatte er eine winzig kleine Dorfschänke gefunden. Ein fragwürdig aussehendes Etablissement, von dem er stark bezweifelte, dass sie dort heißes Wasser und Seife für ein Bad bekommen würden, ganz zu schweigen von einem ungestörten, ungezieferfreien Platz zum Schlafen.

Ein Schaudern durchlief ihn, und er warf einen weiteren frustrierten Blick auf die hin und her schwankende Alestange. Sein Instinkt riet ihm, auf der Stelle kehrtzumachen, seinem Pferd die Sporen zu geben und von diesem Ort hier zu verschwinden. Fortzukommen, bevor sie erwachte, und notfalls die ganze Nacht hindurch zu reiten, falls es nötig war.

Ob es stürmte oder regnete, mit leerem Magen oder nicht.

Aber das warme gelbe Licht der Fackeln, das aus den halb geschlossenen Fensterläden der Schänke fiel, winkte einladend, und die feuchte, dunstige Luft in dem beengten Hof des Gasthauses roch ganz unverkennbar nach dem verlockenden Aroma gebratenen Fleisches.

Sein Magen verkrampfte sich und begann zu knurren, und er vermutete, dass es Madeline nicht anders ging, obwohl sie, so ruhig und entspannt, wie sie sich anfühlte, anscheinend noch immer ruhig schlief.

Er richtete den Blick auf sie und fühlte etwas in sich nachgiebiger werden, als er bemerkte, wie vertrauensvoll sie sich an ihn leimte, und als ihm bewusst wurde, dass ihre zierliche Gestalt sehr viel mehr als nur seinen Körper wärmte. Sie hatte Amicias Umhang - ein MacLean'sches Plaid - über ihren Kopf gelegt, damit seine wollenen Falten sie vor dem Nieselregen schützten, und auch darüber war Iain gerührt.

Die Art, wie sie sich in das Plaid eingehüllt hatte, ließ sie fast ein bisschen so aussehen, als brauchte sie ihn - und allein der Gedanke, es könnte tatsächlich so sein, genügte, um ihm den Atem zu verschlagen.

Iain MacLean, die Geißel seines Clans, wurde gebraucht.

Er schluckte hart und gönnte sich für einen Moment den Luxus, sein Herz höher sehlagen zu lassen, so hoch, dass es ihm beinahe in die Kehle stieg.

Dieses Mädchen bewirkte, dass er sich wieder lebendig fühlte.

Und dass ihm glühend heiß wurde, trotz des kalten Winds und des alles vernebelnden, hartnäckigen Regens.

Er nahm einen tiefen Atemzug und ließ Madelines Duft auf seine Sinne wirken. Süß wie der Atem eines Engels, vertrieb er mit seiner sauberen, duftigen Leichtigkeit die Finsternis aus seiner Seele und erzeugte haarfeine Risse in der bisher so undurchdringlichen Schale seines Herzens. Ian blinzelte und versuchte sich damit von diesen törichten Überlegungen zu befreien. Doch je mehr er sich bemühte, sie aus seinem Bewusstsein zu verbannen, umso schlimmer wurden sie.

Um so wilder, kühner und zu schmerzlich, um sie zuzulassen.

Schließlich biss er die Zähne zusammen und blickte stirnrunzelnd zu dem immer dunkler werdenden Himmel auf, doch sein Arger über das schlechte Wetter war nicht einmal halb so groß wie seine Erbitterung über sich selbst. Er hatte nämlich das alberne Gefühl, die schweren, bleigrauen Wolken würden das ansonsten wunderbare Gefühl, seine Arme um ihre schlanke Taille liegen zu haben, beeinträchtigen.

Und der dünne, von der Seite herantreibende Nieselregen ihm das Vergnügen an den weichen, üppigen Rundungen ihrer vollen Brüste verderben, die auf solch verführerische Weise seine Oberarme streiften.




Um diese Jahreszeit hätte der Himmel eigentlich bis in die späte Nacht hinein klar und von erstaunlicher Helligkeit sein müssen.




Und - wäre das Schicksal etwas freundlicher gewesen - auch mit genug Magie versehen, um auch ihm eine kleine Portion oder zwei davon zu verleihen.

Aber die Götter zogen es ganz offensichtlich vor, ihn zu verärgern, indem sie dem peitschenden Wind noch eine Kaskade rohen Gelächters und grober, erhobener Stimmen hinzufügten und das ohrenbetäubende Quietschen der in ihren rostigen Angeln hin und her schwingenden Alestange noch ein wenig steigerten.

Auch sein Gewissen verfolgte ihn und gesellte sich zu den kümmerlichen Überbleibseln seiner Ritterlichkeit, was seine Laune nicht gerade verbesserte. So war er gar nicht undankbar, als die massive Holztür der Schänke plötzlich aufschwang und der Wirt mit einem randvollen Eimer mit widerlich aussehenden Essensresten in den fleischigen Händen auf den Hof hinaustrat.

Von dem Lärm erwachte Madeline und fuhr mit einem erschrockenen kleinen Ausruf hoch, während das finster dreinblickende Gespenst seines Gewissens aus einer dunklen Nische neben der bogenförmigen Eingangstür schon wieder jede einzelne seiner Bewegungen registrierte.

Sie drehte sich im Sattel um und blinzelte ihn aus verschlafenen Augen an. »Wo sind wir?«, fragte sie, und auch ihre süße Stimme klang noch ganz betäubt vom Schlaf.

Und so unerträglich verlockend, dass es Iain in den Fingern juckte, sein Schwert zu ziehen und sein finster dreinblickendes Gewissen in tausend winzig kleine Stücke zu zerhacken.

Den rotgesichtigen Wirt der Schänke auch, falls er es wagen sollte, ihm solch einen wunderbaren, nahezu intimen Augenblick zu zerstören.

Aber natürlich tat er genau das ... und durchkreuzte damit Iains Pläne.

Mit einer geübten Handbewegung kippte der beleibte Schankwirt den Inhalt seines Eimers auf den ohnehin bereits mit Unrat übersäten Boden. Dann warf er den leeren Eimer zur Seite und kam zu ihnen hinüber. »He, gnädiger Herr!«, rief er und wischte sich die Hände an einem schmutzigen Lappen ab, den er in den tief sitzenden, breiten Ledergürtel unter seinem umfangreichen Bauch gesteckt hatte.

»Mylady.« In einer freundlichen, wenn auch vielleicht etwas zu kriecherischen Begrüßung verneigte er sich vor Madeline. »Willkommen im Shepherd's Rest«, sagte er mit einem unverkennbar spekulativen Glanz in seinen Augen. »Was kann ich für Euch tun?«

Iain saß ab und hob auch Madeline vom Pferd. Aber er entließ sie nicht aus seinen Armen, sondern drückte sie an seine Brust und hielt sie hoch, um zu verhindern, dass ihre Füße mit dem morastigen, verschmutzten Boden in Berührung kamen.

»Meine Frau und ich brauchen etwas Anständiges zu essen, dazu dein bestes Bier und ein Nachtquartier«, sagte er, als er Madeline über den Hof zur Schänke trug. »Ein privates Nachtquartier.«

Der Schankwirt reagierte ein wenig ungehalten. »Unser Essen wird überall nur gelobt, und es gibt Leute, die sogar behaupten, ich würde das beste Heidekrautbier im ganzen Land brauen«, entgegnete er entrüstet und hielt die Tür weit auf, als Iain an ihm vorbei in den Gemeinschaftsraum trat. »Aber heute

Abend sind wir voll belegt.. .es sei denn, Ihr wärt bereit, Euch mit einem einfachen Strohlager auf dem Boden zu begnügen?«

Iain blieb am Eingang stehen und sah sich im Inneren der überfüllten Schänke um. Der bläuliche Dunstschleier eines kleinen Torffeuers durchzog die Luft, dessen angenehmer Duft sich mit dem erdigeren Geruch der feuchten, von verschüttetem Bier getränkten Binsenstreu auf dem Boden vermischte.

Er wandte sich dem Schankwirt zu und zog verächtlich eine Augenbraue hoch. »Habt Ihr uns nichts Besseres anzubieten als den Boden?«

»Es ist sehr viel los heute Abend, Sir«, erwiderte der Mann achselzuckend und mit einem vielsagenden Blick auf seine lärmenden Gäste. Mit vom Alkohol geröteten Gesichtern und laut krakeelenden Stimmen besetzten sie sämtliche der grob gezimmerten Eichentische ... bis auf einen etwas kleineren neben der Tür, der mitten im Durchzug der kalten, feuchten Luft stand, die durch die Ritzen der Fensterläden drang.

Iain runzelte die Stirn und fuhr sich nervös mit einer Hand durchs Haar.

Nicht einmal die Stühle rechts und links von der mächtigen, steinernen Feuerstelle waren noch unbesetzt. Und dabei fanden doch gerade diese Stühle die meiste Zeit nicht sehr viel Anklang bei den Gästen, da die erstickende Hitze des Torffeuers die Stühle mit den harten Rückenlehnen zu sehr viel unbeliebteren Plätzen machte als die Holzbänke an den langen Eichentischen.

»Guter Mann, wir haben einen langen, anstrengenden Ritt hinter uns. Meine Frau ist vollkommen erschöpft«, sagte Iain mit einem beredten Blick zur Schankraumdeeke. »Bist du sicher, dass du dort oben nicht irgendein kleines, ungestörtes Eckchen für uns hast?«

Wieder zuckte der Schankwirt mit den Achseln. »Die meisten Leute hier begnügen sich mit einem Schlafplatz in einem der

Gemeinschaftsbetten im Hinterzimmer, aber selbst die sind heute Abend schon vergeben.« Entschuldigend spreizte er die Hände. »Sie schlafen dort zu viert in einem Bett.«

»Bitte lasst uns weiterreiten«, flüsterte Madeline ihm zu. »Es gefällt mir hier nicht.«

Irgendetwas in ihrem Ton bewirkte, dass sich Iains Nackenhaare sträubten, aber trotzdem schob er sie zu der Bank des einzigen noch unbesetzten Tischs und drückte in einer - so hoffte er zumindest - beruhigenden Geste ihre Schulter. »Draußen dürfte jetzt die Hölle los sein, meine Liebe«, sagte er, und wie um die Wahrheit seiner Worte zu bestätigen, ertönte von draußen ein ohrenbetäubender Donnerschlag.

Madeline fuhr zusammen und starrte ihn aus großen Augen an. »Aber ...«

»Wir wären bis auf die Haut durchnässt, meine Liebe, bevor wir auch nur den Hof verlassen hätten.« Iain beugte sich zu ihr vor und strich ihr zärtlich eine feuchte Locke aus der Stirn. »Ich möchte nicht, dass du krank wirst«, setzte er etwas lauter hinzu, um den prasselnden Regen und Wind zu übertönen. »Hörst du das Unwetter, das draußen tobt, denn nicht?«

Bevor sie jedoch antworten oder den Wirt gar darüber aufklären konnte, dass Ians Behauptung, sie seien ein Ehepaar, eine schamlose Lüge war, wandte er sich dem Mann rasch wieder zu. Die Schultern straffend, warf er sich in Positur. »Selbst die bescheidensten Herbergen pflegen ein Nachtquartier für Leute freizuhalten, die Ungestörtheit wünschen«, sagte er steif.

Wie er bereits erwartet hatte, erschien ein Anflug von Interesse im Gesicht des Mannes. Dadurch ermutigt, hob Iain sein Plaid diskret ein wenig an, um dem Wirt einen Blick auf die prall gefüllte Lederbörse zu gestatten, die an seinem Gürtel hing. »Es wäre nicht zu deinem Schaden, wenn du uns ein solches Zimmer zur Verfügung stellen könntest.«

»Ich hätte da schon noch einen Raum ...«, räumte der Schankwirt mit einem gierigen Blick auf Iains Lederbörse ein.

Iain ließ sein Plaid an seinen Platz zurückfallen. »Ist es sauber?«

Der Mann zögerte und strich sich mit der Zunge über die Lippen. Dann warf er einen Blick auf die abgespannt wirkende Dienstmagd, die damit beschäftigt war, abgebrannte Kerzen auf den Tischen zu ersetzen. »Meine Tochter könnte das Bettzeug wechseln. Aber das Zimmer ist nicht billig...« Er beendete seine Erklärung nicht und spielte stattdessen mit einem Zipfel des schmutzigen Geschirrtuchs, das an seinem Gürtel hing.

Iain verstand den Wink und fischte ein paar Münzen aus seiner Börse. »Ich gebe dir das Doppelte, wenn du uns heißes Wasser für ein Bad hinaufbringen lässt, und das Dreifache, wenn du es so schnell wie möglich tust.«

Der Schankwirt nickte eifrig. »Ich werde mich persönlich darum kümmern, währenddessen könntet Ihr zu Abend essen, Mylord«, säuselte er entzückt, als er das Geld entgegennahm. »Ihr werdet in Rosenwasser baden und auf Schwanendaunen schlafen.«

»Es genügt, wenn du dafür sorgst, dass wir ungestört sind und das Zimmer sauber ist«, sagte Iain und nahm dann Madeline gegenüber Platz.

Beruhigend griff er nach ihrer Hand und versuchte, sich einzureden, es sei nicht sein Gewissen, das ihn so finster über ihre hübsche Schulter anstarrte ... und nicht seine Erwähnung eines Bads der Grund für ihre auffällige Blässe.

»Wir brauchen heißes Wasser, um die Torfmoostinktur zuzubereiten«, erklärte er, während er mit dem Daumen sanfte kleine Kreise über ihre Handfläche beschrieb. »Und ein Bad wird deine Beschwerden lindern.«

Sie zog ihre Hand zurück und vermied es, ihm ins Gesicht zu sehen.

»Herrgott noeh mal, Mädchen, ich bin schließlich auch nur ein Mensch, und ein sehr hungriger noch dazu«, entfuhr es Iain, bevor er sieh eine etwas weniger plumpe Formulierung einfallen lassen konnte.

Dann kniff er sich in den Nasenrücken, unterdrückte einen Seufzer und versuchte es noch einmal.

»Es ist viel zu lange her, seit ich das letzte Mal...« Er brach ab, als die Tochter des Schankwirts ihnen einen braun glasierten Krug mit schäumendem Heidekrautbier und zwei hölzerne Becher brachte. Eine ältere Frau, ihre Mutter vielleicht, stellte eine Platte mit braunem Brot, Käse und einem halben, gebratenen Kapaun vor ihnen auf den kleinen Tisch.

Iain nickte dankend, war aber froh, als er sie gleich wieder davoneilen sah.

»Seit Ihr was, Sir?«

Ihre angenehme weiche Stimme drang ihm ins Ohr, und die leichte Koketterie ihrer Frage wäre ein Grund gewesen, um ihm die Röte ins Gesicht zu treiben - wenn er nicht schon vor langer Zeit gelernt hätte, seine Gesichtszüge eisern zu beherrschen und seine Gefühle vor anderen zu verbergen.

Aber dann blickte er in ihre goldgesprenkelten grünen Augen und vergaß seine Selbstbeherrschung um ein Haar.

Du liebe Güte, war er wirklich und wahrhaftig im Begriff gewesen zuzugeben, wie lange er schon nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen war? Dass er, wie er inzwischen wusste, immer nur seine erotische Begierde befriedigt hatte, aber nie auch nur nahe daran gewesen war, seine tieferen Bedürfnisse und Sehnsüchte zu stillen? Die Wünsche seines Herzens ?

Nicht einmal bei seiner verstorbenen Frau?

Während Iain sich bemühte, keine schmerzliche Grimasse zu schneiden, zog er seinen Dolch aus der Scheide und legte ihn neben die Platte mit den Speisen.

Er empfand die frische Nachtluft, die durch die Ritzen in den Fensterläden strömte, als sehr angenehm und füllte seine Lungen mit ihrer kühlen Feuchte. Dann sah er Madeline an, beobachtete sie über den Tisch hinweg und war sich nicht sicher, ob er lachen oder weinen sollte.

Denn sie brachte ihn unglaublich durcheinander.

So sehr, dass er tatsächlich kurz davor gewesen war, ihr in die Augen zu schauen und ihr zu gestehen, dass er sie von allen Frauen für die einzige hielt, die den Hunger in ihm stillen, die Qual in seinem Herz lindern und ihn wieder vollständig machen konnte.

Eine solche Offenbarung hätte sie jedoch mit Sicherheit dazu veranlasst, aus dem Shepherd's Rest zu stürmen und in die sturmgepeitschte Nacht zu verschwinden, um nie wieder gesehen zu werden.

Und wäre er der Kavalier gewesen, für den sie ihn zu halten schien, hätte er ihr sogar selbst dazu geraten, so viele Meilen wie nur möglich zwischen sich und Iain MacLean, den Fluch der Inseln und den Mörder unschuldiger Gemahlinnen, zu bringen.

Zwischen sich und diesen Iain MacLean, der eine bittere Enttäuschung war für alle, die ihm je vertraut hatten.

»Sir?« Diesmal griff sie über den Tisch und berührte seinen Arm.

Iain fuhr fast aus der Haut. Allein diese harmlose kleine Berührung löste eine Flut intensivster Gefühle in ihm aus und entfesselte ein brennendes Verlangen nach mehr. Iain biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen ein fast nicht mehr zu unterdrückendes Bedürfnis an, ihre Hand zu ergreifen und ihre zarten Finger über jeden Zentimeter seiner Haut zu ziehen.

Mit finsterer Miene rutschte er auf der unbequemen Bank hin und her und sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers, intimer von ihr berührt zu werden. Er brannte förmlich darauf, ihre flache Hand über sein Herz zu legen, damit sie dessen heftiges Pochen spüren konnte und begriff, dass sie weit mehr als niedrigere Instinkte in ihm weckte.




Sehr viel mehr.




Doch so wie sie ihn ansah, mit großen Augen und halb geöffneten, ein wenig feuchten Lippen, ließ sie ihn für den Moment nur einfach wünschen, sie möge ihn wenigstens mit seinem Namen ansprechen.

Und ihm den ihren anvertrauen.

Ihren vollen Namen und ihren wahren Rang.

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass mein Name Iain ist«, erinnerte er sie und hob den Bierkrug, um ihren und seinen Becher mit dem schäumenden Gebräu zu füllen. »Nicht Sir oder Mylord, sondern einfach nur Iain ... auch wenn du mir einen wirklich wunderbaren Titel verliehen hast.« Er schob ihr einen der beiden Becher zu. »Ich würde mich freuen, wenn du mich mit meinem Namen ansprechen würdest.«

»Iain dann also«, sagte sie, aber es schien ihr ganz und gar nicht leicht zu fallen, ihn so persönlich anzureden, denn ihre Finger verkrampften sich um ihren hölzernen Becher. Ohne ihren Blick auch nur einen Moment von seinem abzuwenden, trank sie vorsichtig einen kleinen Schluck von dem Bier. »Du hast mir noch nicht gesagt, was du vorhin gemeint hast ... Iain.«

»Ich wollte eigentlich nur sagen, dass ich, obwohl ich zwar sicherlich kein Mönch, aber auch keineswegs so wie die brünstigen Hirsche bin, die dort oben in den Bergen brüllen«, erklärte Iain und wünschte auf der Stelle, das Gesagte wieder rückgängig machen zu können.

Denn nun riss sie bestürzt die Augen auf, und ihr schockiertes Gesicht war für ihn wie ein Tod bringender Dolch, der ihn mitten ins Herz traf.

Er unterdrückte einen Fluch und begann geschäftig das Brot in Scheiben zu schneiden. »Bitte verzeih mir meine geschmacklose Bemerkung«, sagte er gepresst, ohne den Blick zu heben. »Ich bin nicht gerade für eine geschickte Wortwahl bekannt.«

Dann schaute er auf und bot ihr eine dicke Scheibe des knusprigen, noch ofenwarmen Brotes an. »Im Grunde wollte ich dir damit nur sagen, dass du keine Angst haben musst, ein Zimmer mit mir zu teilen.« Er wartete, bis sie das Brot genommen hatte, und fügte dann hinzu: »Ich bin kein Rohling. Ich werde nicht über dich herfallen, wenn du dich entkleidest, um zu baden ... falls dir das Sorgen macht.«

»Du irrst dich.« Ihr Einspruch kam so schnell, dass Iain zugleich überrascht und ermutigt war. »Darüber mache ich mir keine Sorgen. Ich habe deine Ritterlichkeit bemerkt und vertraue auf sie«, erklärte sie, den Blick auf eine Ecke neben dem Kamin gerichtet. »Aber ob du nun ein Kavalier bist oder nicht... es wäre ganz und gar nicht schicklich, die Nacht im selben Zimmer zu verbringen.«

»Dann werden wir es eben so schicklich wie nur möglich gestalten«, schlug Iain vor und glaubte dabei zu sehen, wie sein Gewissen angesichts seiner Worte scheinheilig Beifall nickte.

»Ich schwöre dir, dass ich nicht hinsehen werde, wenn du badest«, beteuerte er und spülte dieses nichtswürdige Versprechen mit einem tüchtigen Schluck Bier hinunter.

»Du versprichst, es nicht zu tun?«

Iain erstickte fast an seinem Bier.

Hatte da nicht ein Anflug von Enttäuschung in ihrer Stimme mitgeklungen?

Oder war er dabei, seinen Verstand genauso schnell wie seine Selbstbeherrschung zu verlieren?

Er setzte den Becher ab, fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und blicke Madeline prüfend an. Aber sie erwiderte seinen Blick nicht und starrte noch immer zur anderen Seite des überfüllten Raums hinüber.

»Du hast mein Wort darauf«, sagte er schließlich, in der Hoffnung, sie hinsichtlich ihrer Wohlerzogenheit zu beruhigen ... und sich selbst an seinen Stolz zu binden.

Denn sein Wort zu halten war so ungefähr das Einzige, was ihm noch davon geblieben war.

»Ich werde nichts anderes in diesem Zimmer tun, als deine wunden Handgelenke und Fußknöchel zu versorgen und dich vor möglichen Gefahren zu beschützen.« Er starrte sie an und wusste nicht, was er tün sollte, um ihr zu erleichtern, was immer sie auch quälen mochte. »Ich habe mein Wort noch nie gebrochen.«

Ein rasches Kopfschütteln war ihre einzige Antwort auf seine Erklärung, als sie einen großen Bissen Geflügel mit einem bemerkenswert großen Schluck Bier hinunterspülte.

»Ich zweifle nicht an deinem Wort«, gab sie schließlich mit leiser Stimme zurück, aber das Zittern ihrer Finger, die den Bierbecher umklammerten, schienen ihre Behauptung eindeutig zu widerlegen.

Iain löste ihre Finger sanft von dem hölzernen Becher und nahm ihre kalte Hand zwischen seine Hände. Eine nahezu greifbare Anspannung ging von ihr aus, und obwohl ihre Hände zitterten, war alles andere an ihr von einer Unbeweglichkeit und Starre, die ihm ungeheuer nahe gingen.

Sie hatte Angst vor ihm.

Eine andere Erklärung konnte es für ihre Körpersprache nicht geben.

Und er sah auch keine andere Möglichkeit, ihre Befürchtungen zu zerstreuen, als sich selbst vor ihr zu demütigen.

Nach einem tiefen Atemzug begann er schließlich wieder mit dem Daumen ihre Handfläche zu streicheln. Sehr sachte und sehr sanft nur, um sie zu besänftigen und sich selbst von der seidigen Glätte ihrer Haut beruhigen zu lassen.

»Ich habe dir gesagt, ich würde Buße tun«, brachte er so mühevoll hervor, als müsse er jedes Wort erst aus den tiefsten, dunkelsten Bereichen seiner Seele ausgraben. »Meine einzige Sünde ist mein unbeherrschtes Temperament«, gestand er ihr. »Es ist nichts Unheilvolleres als meine Ausbrüche von schlechter Laune und Gereiztheit, die ich nicht immer unterdrücken kann.«

Sie biss sich auf die Unterlippe, richtete ihren Blick wieder auf eine entfernte Ecke des Raums und ließ ihn dort verweilen.

Und schien noch angespannter äls zuvor.

Iain, der sich allmählich ziemlich hilflos fühlte, gab ihre Hand frei und schnitt ein weiteres, besonders zartes Stückchen des gebratenen Geflügels für sie ab. Dann legte er es auf ihre Seite der Platte und beobachtete, wie sie es verschlang, während sich ihm selbst bei diesem Anblick vor lauter Kummer der Magen umdrehte.

Neben ihren anderen, offensichtlicheren Nöten hatte dieses Mädchen anscheinend auch schon seit einer kleinen Ewigkeit keine anständige Mahlzeit mehr bekommen. Den größten Teil von dem, was ihnen serviert worden war, hatte sie schon verspeist, bevor er selbst auch nur ein paar Bissen genommen hatte.

Nicht, dass ihn das gestört hätte.

Wenn überhaupt, dann weckte es höchstens seinen Zorn auf die Umstände, die diese Frau so bedürftig gemacht hatten.

Mit den Händen den Rand des Tischs umklammernd, beugte er sich zu ihr vor und sagte mit gesenkter Stimme: »Ich habe noch keiner Frau in meinem Leben etwas zuleide getan, und ich würde es auch niemals tun«, versicherte er ihr und begann ein fast schmerzhaftes Pochen in seinen Schläfen zu verspüren, als sie den Blick noch immer nicht von der anderen Ecke des Raums löste. »Und ich habe auch noch nie meine ... Aufmerksamkeit einem Mädchen aufgedrängt, das sie nicht wünschte.«

»Es ist nicht Euretwegen, Sir.« Sie sprach so leise, dass ihre Worte kaum zu verstehen waren.

Und dann wandte sie sich ihm endlich wieder zu. »Es hat etwas mit mir selbst zu tun.«

»Durch meine Unbeherrschtheit hatte ich versehentlich einen Kerzenleuchter in unserer Familienkapelle umgestoßen ... und sie dadurch, ohne es zu wollen, in Brand gesetzt. Diese Kapelle war der ganze Stolz meines Clans, und ihr Verlust war der Anlass für meine Bußfahrt, meine Pilgerreise nach Dunkeid. Um den Schaden wieder gutzumachen und mein unbeherrschtes Tem ...« Er brach ab, als ihm zu Bewusstsein kam, was sie gesagt hatte.

»Wegen dir?« Seine Stimme war ganz rau und heiser vor Erstaunen.

Ruhig erwiderte sie seinen Blick, nickte zustimmend und zog Amicias Plaid noch etwas enger um ihren Kopf und ihre Schultern ... so eng, dass Iain ihr Gesicht kaum noch erkennen konnte.

Beunruhigt schenkte er sich einen weiteren Becher Heidekrautbier ein und stürzte ihn in einem Zug hinunter. »So wie ich kein gewöhnlicher Pilger bin, meine Schöne«, sagte er, ohne dass es ihn auch nur im Geringsten kümmerte, auf was für ein gefährliches Terrain er sich begab, »so bist auch du nicht bloß jemand, der den Schleier nehmen will.«

Sie entgegnete nichts auf seine Vermutung, aber ihr Schweigen und ihr gesenkter Blick waren mehr als aufschlussreich.

»Woher ich das weiß?«, fragte Iain, als sie sich in Schweigen hüllte, nahm wieder ihre Hand und drehte sie mit der Handfläche nach oben.

Als ahnte sie, was er jetzt sagen würde, versuchte sie, ihm die Hand zu entziehen, aber Iain hielt sie fest und strich mit der Fingerspitze über die Unterseite ihrer weichen Innenfläche.

»Du hast eine sehr zarte, glatte Haut, und sie ist weiß und makellos«, stellte er fest und war überhaupt nicht überrascht, als er ihre Bestürzung über seine Beobachtung bemerkte. Gott, er hasste es, ihr auf diese Weise ihr Geheimnis abzuringen! »Diese Hände haben nie etwas Mühsameres getan, als eine Sticknadel zu führen. Oder ein kleines Votivbild mitgehen zu lassen - und darüber, meine Schöne, sollten wir vielleicht lieber oben sprechen.«

Sie wandte sich ab, und Iain glaubte, Tränen in ihren Augen schimmern zu sehen. Aber er musste wissen, wer sie war und was sie im Schilde führte. Und was sie in eine solch üble Situation gebracht hatte.

Nur damit er ihr helfen konnte.

Und die Heiligen waren seine Zeugen, dass er sich von Herzen wünschte, ihr zu helfen.

Er seufzte und begann erneut ihre Hand und die Innenseite ihres Armes zu streicheln. »Wahre Postulantinnen lassen sieh normalerweise in zwei Kategorien einteilen«, informierte er sie. »Und in deinem Fall sind es deine Hände, die dich verraten.«

»Glaubst du?«, entgegnete sie mit einem Anflug von Trotz in ihrer Stimme und in der Haltung ihres Kinns.

Und Iain war über diese Reaktion beinahe froh, zeigte sie doch den Stolz, der in ihr steckte.

Fast hätte er gelächelt. »Nein, ich weiß es«, sagte er jedoch stattdessen und ließ ganz bewusst einen etwas arroganten Unterton in seiner Stimme mitklingen ... gerade arrogant genug, um ihr zu helfen, ihren Ärger zu bewahren.

Und nicht in Tränen auszubrechen.

»Und was für Kategorien sind das?«, fauchte sie, und diesmal konnte Iain sich sein Lächeln nicht verkneifen.

Die Arme auf dem Tisch verschränkend, blickte er ihr in die Augen und war froh darüber, dass ihr Blick fest blieb.

»In die erste Kategorie«, begann er, »fallen junge Mädchen, verheiratete Damen oder Witwen vornehmen Geblüts, die aus welchen Gründen auch immer ein Leben in Abgeschiedenheit führen wollen. Zur zweiten gehören vom Leben weniger begünstigte junge Frauen, die ein Leben - ganz gleich, was für ein Leben - fern des Elends und der Entbehrungen ihres eigenen Daseins suchen.«

Eine ihrer fein geschwungenen, rotgoldenen Brauen fuhr in die Höhe. »Und warum kann ich weder das eine noch das andere sein?«

»Weil du, meine Schöne, in die dritte Kategorie fällst«, sagte er und hoffte nur, dass seine Stimme keinerlei Triumph verriet.

»Die dritte?«

Iain nickte. »Wenn du zu der ersten gehören würdest und eine junge Frau von vornehmem Geblüt wärst, die von ihrer Familie ins Kloster geschickt wurde, würdest du mit Eskorte reisen. Keine Familie von Stand würde ihre Tochter unbehütet durchs Land ziehen lassen ... egal, welches Ziel sie auch hat.«

»Und was ist mit der zweiten Kategorie?«, fragte sie und schenkte sich etwas Bier in ihren Becher nach.

»Auch in die gehörst du nicht«, versicherte ihr Iain. »Ein Mädchen aus dem gemeinen Volk, das sich ein besseres Leben wünscht, würde niemals so gepflegte Hände haben. Deine haben zwar auch abgebrochene Nägel und Kratzer, sind aber nicht so lädiert, als dass man davon ausgehen kann, du hättest über Jahre hart mit ihnen arbeiten müssen. Ihre Blessuren rühren wohl eher von den Unannehmlichkeiten, die du auf deinem Weg erfahren hast.«

Sie trank einen Schluck Bier, bevor sie fragte: »Und was genau bedeutet das?«

»Dass du die Hände einer Dame hast... und deine Haut viel zu weich und weiß ist für die einer Bäuerin.«

Das war ein Argument, das sie nicht widerlegen konnte. »Und was ist die dritte Kategorie, zu der du mich offensichtlich rechnest?«

»Eine Dame von Stand, die auf der Flucht ist, weil man sie in Schwierigkeiten gebracht hat«, sagte Iain und war sich seiner Sache plötzlich völlig sicher.

»Und wenn es so wäre?«, fragte sie und beobachtete ihn über den Rand ihres Bechers.

»Dann möchte ich den Grund erfahren.«




»Ich kann es dir nicht sagen.« Madeline begann unruhig auf ihrem Platz umherzurutschen und wünschte fast, sie könnte es ihm sagen. Aber sie hatte ihm ohnehin schon viel zu viel erzählt. 




Sie konnte ihm nicht noch mehr verraten.

Nicht, wenn zwei von Silberbeins Männern in einer dunklen Ecke dieser Schänke saßen, über ihre Identität nachsannen und ihre Verunglimpfungen und Vermutungen Madeline lauter in den Ohren schallten als das Klappern der schlecht verriegelten Fensterläden hinter ihr.

Die unverhohlene Schadenfreude der Männer, sie aufgespürt zu haben - und über das, was sie ihr anzutun gedachten -, war noch viel unangenehmer als die nächtlich feuchte Kälte, die unter die losen Falten ihres geborgten Umhangs und in sämtliche Risse und Löcher ihrer erbärmlich verschlissenen Kleidungsstücke darunter drang.

»Dann verrate mir für den Augenblick doch wenigstens deinen Namen, meine Schöne«, bat ihr gut aussehender Kavalier und blickte sie mit solch aufrichtiger Besorgnis in seinen dunklen Augen an, dass ihr schon beinahe wieder die Tränen kamen.

Aber nur beinahe, denn eine Drummond weinte nicht.

»Komm schon«, sagte er und nahm ihre Hand und drückte sie ermunternd. »Ich möchte doch nur, dass du mir deinen Namen nennst.«

Sie nahm eine aufrechtere Haltung ein und gab ihren Widerstand mit einem tiefen, resignierten Seufzer auf. »Ich bin ...«

Aber dann verstummte sie wieder, weil die Gehässigkeit, die aus der gegenüberliegenden Ecke des Raums bis zu ihr drang, sie stark verunsicherte und es ihr schier unmöglich machte, ihren Namen auch nur flüsternd auszusprechen.

Und dann stand Iain auf, kam um den Tisch herum, setzte sich neben sie auf die Bank und zog sie an sich, bevor sie auch nur Atem holen konnte, um zu protestieren.

Nicht, dass sie das wirklich wollte... der Himmel wusste, dass sie sich nach ihm sehnte, ihn brauchte, und das schon seit Wochen.

»Sag mir, wie du heißt, meine Schöne«, ermutigte er sie und berührte zärtlich eine ihrer Locken. Das Gefühl seiner warmen, schwieligen Finger an ihrer Wange wurde ihr fast zum Verhängnis. »Sag es mir, damit ich dir helfen kann.«

»Ich ... ich bin Madeline Drummond von Abercairn.« Die Wahrheit kam ihr schließlich doch über die Lippen ... obwohl auch diese Männer zu dem gleichen Schluss gekommen waren. Madeline wusste es einfach, weil ihr Jubel ihr die Brust zusammenschnürte und sie mit eisiger Furcht erfüllte.

»Du meinst das Abercairn, das in der Nähe von Dunkeid liegt?«, fragte Iain MacLean, aber Madeline hörte seine Worte kaum, denn die beiden Männer starrten nun ganz offen zu ihnen hinüber, und einer von ihnen stand sogar auf.

Dann nickte sie abrupt. »Aye, es liegt ganz in der Nähe, aber Abercairn hat aufgehört zu existieren«, sagte sie, von zu großer Panik gepackt, um ihre Geheimnisse noch länger zu hüten. »Es... unsere Burg wurde eingenommen, meinen Vater hat man umgebracht, und ich ... ich möchte, dass du mich küsst!«

»Dass ich dich küsse?«

Statt ihre Bitte zu erfüllen, wich Iain MacLean zurück und starrte sie entgeistert an. Er zog ein so verdattertes Gesicht, dass sie vermutlich laut gelacht hätte, wenn ihr nicht so elend zu

Mute gewesen wäre und Silberbeins Lakaien jetzt nicht auch noch auf sie zugekommen wären.

»Aye, küss mich bitte. Jetzt!« Sie schlang Iain die Arme um den Hals, schmiegte sich in seine Arme und presste ihre Lippen zum allerersten Kuss ihres Lebens auf die seinen.

Zu einer wilden, verzweifelten Vereinigung von Lippen, Zungen, sich miteinander vermischenden Atemzügen ... und Furcht.

Furcht vor der blanken Niederträchtigkeit, die sie aus der Ecke auf sich zukommen spürte, ufid Furcht vor Iain MacLean, der seinen überraschten Widerstand inzwischen aufgegeben hatte und ihr nun mit einer Virtuosität entgegenkam, die sie schier zerfließen ließ und das Verlangen nach noch sehr viel mehr in ihr entfachte.

Eine wunderbare goldene Hitze durchflutete sie, ein Prickeln, das so berauschend war, dass sie darüber beinahe zu atmen vergaß.

Sein Kuss erfüllte sie mit einer solch unvergleichlichen und überwältigenden Süße, dass sie darüber auch beinahe ihre Sorgen vergaß.

Ihre Sorgen und die andere, unaufschiebbare Angelegenheit, die sie belastete.

Ein Thema, das in eben diesem Moment höchste Dringlichkeit erlangt hatte.

Und zwar die unwiderrufliche, vernichtende Erkenntnis, dass Iain MacLean einer anderen gehörte.











Kapitel 10



 

Die Torheit ihrer Handlungsweise wurde Madeline sehr schnell bewusst, als ihre panische Angst vor Silberbeins Lakaien plötzlich in ein völlig anderes Gefühl umschlug - das sich zwar glücklicherweise nicht gegen sie selbst richtete, aber dennoch ungemein beunruhigend war. Eine schier unbändige Gier, die derart triebgesteuert war, dass Madelines Haut zu prickeln begann und ihr Magen sich verkrampfte.

Ihr Mund war mit einem Mal wie ausgedörrt, und ihr Herz begann wie wild zu pochen, als sie sich noch näher an Iain MacLean drängte, ihre Arme noch fester um seine breiten Schultern schlang und ihre Finger noch tiefer unter sein schweres dunkles Haar schob.

Nervös befeuchtete sie ihre Lippen und klammerte sich an ihn, als könnten seine Kraft und Wärme sie nicht nur vor dem Sturm beschützen, der draußen vor der Schänke tobte, sondern auch vor dem Aufruhr in ihr selbst.

Aber egal, wie sehr sie sich an Iain klammerte, der Wind hörte nicht auf, an den Fensterläden zu rütteln, und auch der Regen trommelte weiter in dicken, schweren Tropfen auf die steinernen Fenstersimse. Feuchte Kälte drang durch die Ritzen der Fensterläden und sickerte in Madelines müde Knochen.

Und jeder neue Donnerschlag machte es ihr irgendwie noch leichter, das bedrohliche Grollen draußen für die Stimme Gottes zu halten, die sie für ihr schamloses Verhalten tadelte.

Sie dafür tadelte, sich eingebildet zu haben, der Boden schwanke unter ihren Füßen, kaum dass die Lippen ihres Schattenmanns die ihren berührt hatten.

Die Wahrheit war, dass sie in der Tat geglaubt hatte, vor Wonne zu zerfließen, und von einer wundervollen Wärme durchströmt worden war, als er eine Hand um ihren Nacken gelegt und sanfte Küsse auf ihre Stirn, ihre Wangen und ihre Nasenspitze gehaucht hatte.

Und nun streichelte er ihren Nacken und strich ganz sacht mit seinen Lippen über ihre Schläfe. »Wie schön du bist«, murmelte er, und blies mit seinem warmen Atem gegen eine lose Haarsträhne, die ihr in die Stirn gefallen war.

Wundersame Empfindungen durchfluteten Madeline angesichts seiner geflüsterten Worte, aber dessen ungeachtet brauchte sie eine Bestätigung, dass er sie auch Wirklich ausgesprochen hatte, weil der heulende Wind und das laute Stimmengewirr in der Schänke sie davonzutragen schienen, bevor sie wirklich sicher sein konnte, sie gehört zu haben.

Und so lehnte sie sich zurück, um ihn anzusehen, und als er ihren Blick erwiderte, lag eine solch erstaunliche Vertrautheit in seinen braunen Augen, dass sie ihr jetzt beinahe schwarz erschienen. Und irgendwie sahen sie so aus, als forderten sie auch eine körperliche Bindung zwischen ihnen.

Mit einem Mal begann sie eine erschreckend tiefe Verbundenheit mit diesem Mann zu verspüren, deren Macht und Kraft sie bis ins Mark traf.

Selbst ihre Fußsohlen kribbelten und erwärmten sich unter seinem kühnen, eindringlichen Blick.

Doch dann seufzte er, und ein Schatten fiel über sein Gesicht, der ihn für einen Moment seines unerschütterlichen männlichen Selbstvertrauens zu berauben schien und eine so herzerschütternde Verwundbarkeit offen legte, dass eine ganz andere Art von Wärme Madeline durchströmte.

Ein schier überwältigendes Verlangen, ihn zu streicheln und zu trösten, zu verdrängen, was auch immer ihn so nachhaltig bewegen mochte.

Sie räusperte sich und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Ich ... wir...«, begann sie, fest entschlossen, ihm ihr eigenes dunkelstes Geheimnis anzuvertrauen und ihm zu offenbaren, was sie von seinem Herzen wusste ... und insbesondere, woher sie ihr Wissen hatte. Aber er hinderte sie daran, indem er ganz sachte mit der Zunge über ihre Unterlippe strich.

»Sag es nicht«, raunte er an ihrer Wange, und seine sonst so wohl klingende, weiche Stimme klang mit einem Mal ganz rau vor Anspannung.

Mit sanften Fingern massierte er ihre Schultern und lenkte sie geschickt mit seiner Berührung ab. »Uns einzugestehen, was zwischen uns ist, würde nur Unglück bringen«, warnte er, ohne den Blick auch nur sekundenlang von ihren Augen abzuwenden. »Ich will nur so viel sagen, dass deine Süße mich ganz und gar durcheinander bringen könnte, meine Schöne.«

Wieder erschien ein Hauch von Traurigkeit in seinen Augen. »Aye, meine Schöne, du könntest mich mehr vergessen lassen als nur meine ramponierte Ehre.« Er strich mit einem Finger über ihr Kinn. »Sehr viel mehr.«

Ehre, hatte er gesagt.

Der Himmel wusste, dass er sie die ihre längst hatte vergessen lassen.

Der Gedanke ließ Madeline zusammenfahren, und ein Gefühl der Scham durchflutete sie wie ganze Sturzbäche kalten Wassers.

Irgendwo schlug ein Fensterladen gegen die Wand, dessen lautes Krachen fast wie eine willkommene Erholungspause von dem so anklagend klingenden Donnergrollen war.

Silberbeins Gefolgsmänner brachen in ein rüpelhaftes Gelächter aus, das Madeline einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Die Verdorbenheit dieser Männer ließ sie sogar noch heftiger frösteln als die kalte, feuchte Luft, die durch den Raum zog.

Aber auch Abscheu vor sich selbst erfasste sie, denn die Schamlosigkeit der Männer verdeutlichte ihr im Grunde nur ihre eigene sinnliche Begierde.

Ein leidenschaftliches Verfangen, das ebenso ungezähmt und heftig in ihr pochte wie die Lasterhaftigkeit, die das Blut dieser johlenden Rohlinge in Wallung brachte. Ein fast schmerzhaftes Bewusstsein seiner Nähe. Ein pochendes Begehren, das sich mit jeder flüchtigen Berührung seiner Zunge an ihren Lippen noch vergrößerte.

Mit seinen intimen Küssen und seiner überraschenden Zärtlichkeit band er ihren Körper genauso unabänderlich an sich, wie er ihr Herz mit seinen nächtlichen Besuchen in ihren Träumen erobert hatte.

Für einen Moment schloss sie die Augen und kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihr Gesicht an seiner Schulter zu verbergen und tief durchzuatmen. Sein Duft berauschte sie, sie nahm ihn gierig in sich auf und erfreute sich an der unverkennbar männlichen Note, ein Gemisch aus nassem Gras, altem Gestein und im Lauf der Jahre geschmeidig gewordenem Leder.

Feuchtem Leder, gewürzt mit dem Geruch von Torffeuern und einem schwer zu bestimmenden, aber unwiderstehlichen Hauch von purer, unverfälschter Männlichkeit.

Seufzend strich Madeline mit ihren Fingern durch Iains Haar und ließ die langen, schwarzen Strähnen über ihre Hände gleiten.

Aye, es bestand nicht mehr der geringste Zweifel, dass er sie ganz und gar entflammte.

Sie betörte und verzauberte.

Madeline begann zu zittern. Seine hinreißenden Küsse, die angenehme Wärme seines Atems - seine bloße Nähe - überwältigten schier ihre Sinne.

Ein paar heimliehe, in einem riskanten Augenblick gesuchte Küsse, und schon hatte sie ganz und gar den Kopf verloren.

Und sich selbst.

Und ihre Skrupel.

Hatte ihre Bedenken so unwiderruflich aufgegeben, dass sie sich selbst jetzt noch an ihn klammerte und sich an die beruhigende Wärme seines breiten Brustkorbs schmiegte. Fest hielt sie die Arme um seinen Nacken geschlungen und schob ihre Finger unter sein seidig kühles Haar, obwohl ihr Instinkt ihr sagte, dass Silberbeins Söldlinge mittlerweile von ihrer ursprünglichen Absicht abgekommen waren.

Aber ihre neu entdeckte Leidenschaft verdrängte jeglichen zusammenhängenden Gedanken und ließ keinen Raum mehr für vernünftige Überlegungen. Sie spürte ein exquisites Pulsieren irgendwo tief in ihrem Inneren, und sie öffnete die Lippen, in einer stummen Aufforderung, den Kuss noch zu vertiefen.

Er brauchte sie - oder zumindest doch in diesem Augenblick, daran bestand für sie nicht der geringste Zweifel.

Und deshalb ließ sie jede Vorsicht außer Acht, genoss die erstaunlich intensiven Sehnsüchte, die sie durchfluteten, und überließ sich ganz ihren Empfindungen.

Was sie anging, hätte der Himmel einen Blitzstrahl schicken können, um sie direkt zu den Toren der Hölle zu befördern - doch was immer auch geschehen mochte, sie wollte nicht, dass dieser Mann aufhörte, sie zu küssen.

Weil sie es nicht ertrüge, wenn er damit aufhören würde.

Zu süß, zu ungewohnt, zu kostbar waren diese sinnlichen Empfindungen, die er mit jeder sanften Liebkosung seiner Lippen, mit jeder samtenen Berührung seiner Zunge in ihr weckte.

Gott, nie hätte sie sich träumen lassen, dass ein Mann so zärtlich küssen könnte! Oder dass allein das Spüren seiner Lippen an ihrem Mund eine solch wundervolle, süße Schwere in ihr bewirken könnte.

Eine berauschende, pulsierende Hitze, von der sie das Gefühl hatte, dass keine wahre Dame sie verspüren, geschweige denn genießen dürfe.

Doch was kümmerte sie in diesem Augenblick schon ihre Herkunft!

Das Einzige, was sie kümmerte, war die Tatsache, dass Iain MacLean nicht mehr frei war.

Diese unwiderlegbare Wahrheit legte sich plötzlich auf ihre Seele und bewirkte, dass ihre gerade erst aufgekeimte Leidenschaft sich ebenso prompt verflüchtigte, als ob ihr jemand einen Eimer kaltes Wasser über den verliebten Kopf geschüttet hätte.

Entsetzt riss sie die Augen auf und erinnerte sich plötzlich wieder an den Grund, warum sie sich so schamlos auf Iain gestürzt hatte. Abrupt entzog sie sich seinen Armen und beendete den Kuss, während sie aus den Augenwinkeln zu den beiden Mistkerlen hinüberblickte, deren gierige Blicke ihr fast Übelkeit verursachten.

Sie folgte ihren lüsternen Blicken und strengte ihre Augen an, um durch den Dunst des bläulichen Torffeuerrauchs, der tief über den dicht besetzten Tafeln hing, etwas zu erkennen.

Und dann stockte ihr der Atem, und ihr Puls begann zu rasen, als ihr Blick auf den Gegenstand der Gier der Männer fiel. Und ganz gleich, für wie aufgeklärt oder welterfahren sie sich halten mochte, was sie sah, verschlug ihr fast den Atem.

Im dämmrigen Eingang zu dem verdunkelten Gemeinschaftsschlafsaal lehnte ein dralles Freudenmädchen - mit halb geschlossenen Augen, die auf schamloseste Weise direkt über ihrem Schoß an ihrem Rock herumspielte, eine eindeutigen Einladung an jeden Mann, sich ihrer so freigiebig dargebotenen Reize zu bedienen.

Sie war ziemlich grobknochig und derb, hatte aber außergewöhnlich volles, glänzendes, rötliches Haar, das ihr bis zur Taille reichte, und üppige Brüste, die geradezu hervorquollen aus dem freizügigsten Dekolletee, das Madeline je gesehen hatte.

Über dem Rand dieses großzügig ausgeschnittenen Mieders waren die oberen Hälften der zinnoberrot gefärbten Brustspitzen der Prostituierten zu erkennen. Madeline schluckte, als sie sie sah, und wurde sich der harten Spitzen ihrer eigenen, ebenso vollen Brüste mit einem Mal nur zu deutlich bewusst.

Und wie viel deutlicher sie noch zu sehen wären ohne das geborgte Plaid um ihre Schultern.

Sich ihres Publikums gewiss, bog die Hure in einer wohl überlegten, sinnlichen Bewegung ihren Rücken durch, sodass ihre Brustspitzen nun vollends aus dem Mieder rutschten und sich die kleinen, zinnoberrot gefärbten Knospen den Blicken aller offenbarten, die sie sehen wollten.

Und das wollten viele.

Johlende Zurufe, deftige Männerscherze und einige unverhohlene Anspielungen wurden über das allgemeine Stimmengewirr laut.

Eine jähe Hitze stieg in Madelines Nacken, und sie umklammerte Iains Schultern noch fester, während sie einen raschen Blick auf ihn riskierte.

Auch er blickte zu der Frau hinüber, doch anders als die animalische Gier, die Silberbeins gaffende Lakaien ausstrahlten, ließen die unbewegten Züge ihres Schattenmannes nichts als kalte Indifferenz erkennen.

Deine Brüste sind unvergleichlich viel bezaubernder, glaubte sie ihn murmeln zu hören, doch die Worte gingen in einem Ausbruch geschmacklosester Zotigkeiten unter, als jeder Mann im Raum, der noch nicht zu tief ins Glas geschaut hatte, lautstark die so freizügig dargebotenen Reize des Freudenmädchens pries.

Ein ziemlich großer Mann am Nebentisch, dem fast die Augen aus seinem vom Alkohol geröteten' Gesicht quollen, beugte sich grinsend vor. »Bei Gott, ich wette, diese Titten würden sogar die Lanze eines Toten wieder hart machen!«

»Meine ist schon hart«, johlte ein anderer, worauf sich ein Chor brüllenden Gelächters in der Schankstube erhob.

»Und ich werd meine Lanze in all diese schönen langen

Locken wickeln«, schrie einer von Silberbeins Männern und begann schon auf das Freudenmädchen zuzusteuern.

Madeline beobachtete die Vorgänge mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination. Sie vergaß beinahe zu atmen und merkte kaum, dass Iain MacLean sie noch etwas fester an sich zog. In einer beschützenden Geste drückte er ihren Kopf an seine Schulter, hielt sie dort fest und legte seine flache Hand über ihr Ohr.

Sie fühlte sein Herz schnell und hart pochen, und sie benötigte nicht einmal ihre Gabe, um die in ihm aufsteigende Verärgerung zu spüren ... die immer stärker werdende Wut in ihm.

Den schwelenden Zorn, den zu beherrschen er sich solche Mühe gab.

Eine Wut, die, obwohl sie verdammt wild war, Madelines Herz erwärmte, da ihr weiblicher Instinkt ihr sagte, dass der Grund für seinen Zorn der Umstand war, sie einer derartigen Zurschaustellung von Unsittlichkeit ausgesetzt zu sehen.

Doch unsittlich oder nicht, sie konnte ihren Blick nicht abwenden.

Wie erstarrt beobachtete sie, wie der zweite von Silberbeins Männern, der ältere, seine eng anliegende Hose hochzog, was die große Ausbuchtung unter dem Stoff für jedermann deutlich sichtbar machte.

»Das Haar kannst du haben«, rief er seinem Freund hinterher, während er ihm folgte. »Es ist das andere, was ich sehen will. Das, was sie da unten hat.«

»O ja, das würden wir alle gerne sehen!«, pflichtete ihm eine schon etwas undeutliche Stimme aus einer anderen Ecke der Wirtsstube zu.

Die geschminkten Lippen der Hure verzogen sich zu einem obszönen Lächeln.

Mit einem kehligen Lachen ergriff sie mit beiden Händen ihre Röcke und zog langsam einen bislang verborgenen Schlitz im Stoff auseinander, um den Männern einen Blick auf die üppigen dunkelroten Locken zwischen ihren fleischigen Schenkeln zu gönnen.

Madeline sog scharf den Atem ein.

Iain MacLean fluchte, sprang auf und zog Madeline mit sich hoch. »Ich habe es doch gleich geahnt, dass dies ein solcher Ort ist! «, schäumte er und verkniff sich eine noch viel anschaulichere Beschreibung, weil er sein unschuldiges Mädchen nicht noch mehr schockieren wollte.

Angespannt bis aufs Äußerste und kaum noch in der Lage, seinen Ärger zu beherrschen, warf er einen Blick zur Küchentür. »Wo treibt sich dieser Bierzapfer bloß mm?«, rief er, mit lauter Stimme den Radau übertönend.




Und ohne auch nur eine Sekunde lang die beiden Männer aus den Augen zu lassen, die die Brüste der Prostituierten befummelten.




Erbärmliche Halunken, über die er bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mit Madeline Drummond sprechen wollte.

Seine Verdrossenheit war wie ein selbstständiges, fühlbares, lebendiges Wesen in ihm, als er die anderen Zecher mit wutblitzenden Augen maß, was ihm jedoch nicht mehr einbrachte als ein oder zwei teilnahmslose Blicke.

Denn all die anderen Schwachköpfe an den langen Tafeln ignorierten ihn und hingen mit ihren gierigen Blicken an der Hure, da diese mittlerweile mit geschickten Fingern die Bändchen ihres Mieders gelöst hatte, um ihre schweren weißen Brüste nun voll und ganz zu entblößen.

»In was für einer schmierigen Kaschemme sind wir hier gelandet.. .«, murmelte Iain und wandte sich angewidert ab.

Und hoffte nur, dass dies schnell genug passiert war, sodass sie den schamlosen Auftritt dieses Freudenmädchens nicht mit ansehen musste.

Mit zusammengebissenen Zähnen schlang er seinen Arm noch fester um Madelines Schultern und schaute sich in der verrauchten Dunkelheit wieder nach dem Wirt des Gasthofs um.

Impulsiv ergriff sie seine Hand und drückte sie. »Ich werde schon nicht gleich in Ohnmacht fallen, Sir. Ich habe gehört, alle Wirtshäuser würden von der einen oder anderen dieser Frauen ... frequentiert«, erklärte sie mit einem Blick auf ihn. »Selbst anständige Gasthäuser.«

Er zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Wenn du das sagst.«

Sie nickte, und ihr Blick glitt wieder zu der Hure.

Die Frau hatte sich inzwischen bei ihren neu gewonnenen Kunden untergehakt und zog sie in den dunkleren Bereich des Gemeinschaftsschlafraums, wo sie im Austausch gegen einen gut gefüllten Strohsack in einer stillen, dunklen Ecke vermutlich gern auf einen Teil ihres Verdiensts verzichten würde.

»Egal, ob solche Frauen in einem Gasthaus geduldet werden oder nicht - eine Dame sollte jedenfalls nicht mit ihnen konfrontiert werden ... oder auch nur durch die Kenntnis ihrer Existenz belastet werden.«

»Es gibt so manches, was mir auf der Seele liegt, Sir«, gab Madeline zu und verdrängte ihre eigenen Sorgen, bevor diese wieder Macht über sie gewinnen und sie entmutigen konnten. »Beunruhigendere Dinge als ein leichtes Mädchen und sein nächtliches Gewerbe.«

Sie seufzte.

Und wünschte zum hunderttausendsten Mal, sie wüsste nichts von all dem, was sie wusste.

Iain MacLean musterte sie prüfend, und seine dunklen Augen standen voller unausgesprochener Fragen. An seinem Kinn zuckte ein Muskel, und Madeline legte rasch zwei Finger an die Stelle und drückte sanft darauf, bis das nervöse Zucken nachließ.

»So wie ich gerade das Zucken an deinem Kinn gelindert habe, erfüllt auch eine Dirne ihren Zweck«, erklärte sie in ruhigem, gefasstem Ton ... und dachte an ihre Freundin Nella.

Unwillkürlich zog sie das Plaid noch etwas fester um die Schultern und bemühte sich, ihren Gedanken im Keim zu ersticken. Nicht, dass ihre bürgerliche Freundin je einen solch trostlosen Weg wie diese Schänkendirne eingeschlagen hätte.

Aber auch Nella hatte sehr viel Schlimmes durchgemacht, seit sie als blutjunges Mädchen von zu Hause fortgeholt worden war, um einem Großgrundbesitzer, dessen unfruchtbare Ehefrau ihm keine Erben schenken konnte, Söhne zu gebären.

Ein schwaches Echo des längst vergangenen Kummers ihrer Freundin durchflutete Madeline. Erschaudernd schlang sie ihre Arme um die Taille und war froh, dass Nellas Schmerz sich mit den jähren in stille Resignation verwandelt hatte.

Madelines eigene Entrüstung über die Vergangenheit ihrer Freundin aber hatte niemals nachgelassen.

Makellose Zähne, helle Augen und eine robuste Konstitution hatten Nellas Schicksal bestimmt und sie in ein Leben katapultiert, das sie mit der Zeit zu akzeptieren und sogar zu schätzen gelernt hatte... bis sie den gravierenden Irrtum begangen hatte, den kleinen Jungen, die nie erfahren durften, dass sie ihre Mutter war, zu viel Zuneigung entgegenzubringen.

Und sich in die hoch gestellte Persönlichkeit zu verlieben, deren Namen preiszugeben sie sich bis heute weigerte.

Von ihrer Bewunderung für Nella ein wenig ermutigt, riskierte Madeline noch einen weiteren Blick auf den Gemeinschaftsschlafraum. Sein niedriger, bogenförmiger Eingang stand jetzt leer, doch aus der dahinter liegenden Dunkelheit drangen grunzende Laute und das Rasseln schwerer Atemzüge.

Madeline wandte sieh wieder Iain zu. »Wenn überhaupt«, sagte sie, »sollte man solchen Frauen Mitgefühl entgegenbringen.«

Großes Mitgefühl sogar, aber auf keinen Fall Verachtung.

Und sie konnte auch nicht eine einzige dieser Frauen verurteilen.

Hatte sie sich nicht selbst noch vor wenigen Augenblicken an Iain MacLeans Brust geschmiegt? Voller Staunen über die festen Linien seiner ausgeprägten Muskeln, die sogar unter seinem ledernen Brustpanzer und den Falten seines Plaids nur allzu deutlich spürbar waren?

O ja, sie hatte sich an seiner Wärme, an seiner maskulinen Kraft erfreut, seinen Geruch ganz tief eingeatmet - und sich nach noch viel mehr gesehnt.

Sie hatte sich in seinen Küssen verloren und ihn förmlich angefleht, sie zu vertiefen. Und sich nichts sehnlicher gewünscht, als dass er noch viel öfter, als er es bisher getan hatte, mit seiner Zunge zwischen ihre Lippen gleiten und sie mit der ihren vereinen würde!

Tatsächlich war sie sogar nahe daran, ihn aufzufordern, sie erneut zu küssen.

Und zwar augenblicklich.

Unverzüglich.

Und ohne auch nur im Geringsten den nervös aussehenden Schankwirt zu beachten, der in diesem Augenblick in ihre Richtung eilte.

Sein halb besorgter, halb selbstgefälliger Gesichtsausdruck verriet ihr, dass ihr Nachtquartier nun endlich vorbereitet war.

Madelines Magen verkrampfte sich, ihr Mut geriet ins Schwanken. »Ach, du liebe Güte«, brachte sie gerade noch heraus, da sie plötzlich von großer Panik erfasst wurde.

Verlegen löste sie sich aus den Armen ihres Schattenmannes, senkte ihren Blick und begann dann mit viel Getue ihre Röcke glatt zu streichen... ein Ablenkungsmanöver, damit er ihr heftiges Erröten nicht sah.

Oder gar bemerkte, wie aufgewühlt sie innerlich noch immer war.

Und was sie wirklich für ihn fühlte.

»Aye, sehr lieb«, stimmte er ihr zu, ohne auch nur eine Spur seines früheren Zorns in seiner Stimme. Dann legte er einen Finger unter ihr Kinn und hob behutsam ihr Gesicht zu sich empor. »Sehr, sehr lieb und viel zu süß.«

»Zu süß?«

Er nickte. »Zu lieb und süß für jemanden wie mich, mein schönes Kind«, sagte er, und sein heiserer Ton ließ ihre Knie ganz weich werden. »Und viel zu begehrenswert, um ein Leben der Abstinenz und des Fastens hinter hohen Klostermauern zu fristen ... egal, wie viele stümperhafte Angsthasen hinter dir her sein mögen.«

Madeline zog überrascht die Luft ein. »Du weißt es?«

»Mein ärgster Fehler ist meine Unfähigkeit, mich zu beherrschen, meine Schöne. Mit meinem Verstand dagegen ist und war bisher immer alles in Ordnung, kann ich dir versichern.« Er schenkte ihr eins seiner schiefen, sichtlich ungeübten Lächeln, dessen Unvollkommenheit ihr schier das Herz zerriss.

Dann senkte er den Kopf und drückte einen Kuss auf ihre Wange. »Oder darf ich hoffen, dass du mich so unwiderstehlich findest, dass du gar nicht anders könntest, als mir in die Arme zu sinken?«

»I-ich...«, stammelte Madeline, da ein merkwürdiger Schwindel sie erfasst hatte, der sie um jeden klaren Gedanken brachte.

»Verzeihung«, sprach der Wirt sie von hinten an und räusperte sich umständlich.

Iain MacLean fuhr zu ihm herum. »Unser Zimmer ist bereit ?«

»Und keineswegs zu früh, scheint mir.« Der Mann warf einen beredten Blick auf Madeline, die ob seiner Worte und seines

Blicks zusammenfuhr, als hätte er sie mitten ins Gesicht geschlagen.

Iains Finger schlössen sich um ihr Handgelenk, als spürte er, dass sie kurz davor war aufzuspringen. »Ist das Zimmer auch sauber? Ich möchte nicht in meinen Kleidern schlafen müssen.«

Der Wirt ignorierte die Anspielung und tupfte sich mit seinem Geschirrtuch den Schweiß von der Stirn. »Wir sind bis unter die Dachbalken ausgebucht, werter Herr, aber ich hab das Zimmer persönlich hergerichtet tfnd versichere Euch, dass Ihr es gut ausgestattet finden werdet und« - er hielt inne und warf einen weiteren Blick auf Madeline - »für Eure Zwecke auch ungestört genug.«

Madelines Herz pochte noch heftiger als der Regen gegen die Fensterläden draußen, und rasch wandte sie sich ab und ließ die feuchte Luft, die durch die hölzernen Schlitze drang, ihre erhitzten Wangen kühlen.

Ein schrilles, weibliches Lachen erklang aus dem Gemeinschaftsschlafraum, und Madeline überlief es heiß und kalt zugleich.

Iains Augenbrauen fuhren in die Höhe, sein gut aussehendes Gesicht verdüsterte sich vor Missfallen. Dann richtete er einen scharfen Blick auf den Inhaber der Herberge. »Das Zimmer wird doch wohl nicht für...« Den Rest des Satzes Heß er unbeendet.

Nicht im Mindesten verblüfft über die Frage, nahm der Wirt eine Laterne von einem Regal und entzündete mit geschickten Händen ihren Docht. Dann deutete er auf eine schmale, dunkle Treppe im Hintergrund des Raums.

»Ich versichere Euch, dass nur Leute von Rang diese Treppe benutzen«, erklärte er und warf sich noch mehr in seine breite Brust. »Alle anderen vergnügen sich hier unten. Ihr, Mylord, werdet die Nacht in einem vorzüglichen Quartier verbringen.«

»Dann führ uns dort bitte endlich hin«, forderte Iain ihn auf.

Der Schankwirt nickte erfreut. »Wenn Ihr mir bitte folgen würdet«, sagte er und hob seine Laterne.

Mit für einen so beleibten Mann erstaunlicher Behändigkeit fuhr er herum, bahnte sich geschickt einen Weg durch die Menge und steuerte auf die hintere Wand und die tief in ihrem massiven Mauerwerk verborgene Wendeltreppe zu.

Iain eilte ihm nach, und sein unnachgiebiger Griff um Madelines Handgelenk ließ ihr gar keine andere Wahl, als sich seinen großen Schritten anzupassen, obwohl ihr Blick immer wieder voller Unbehagen zu dem sich vor ihnen öffnenden dunklen Eingang glitt.

Zugig, kalt und nur schwach von einigen wenigen flackernden Wandfackeln erhellt, wand sich die Treppe hoch ins dunkle Unbekannte - obwohl Madeline, wenn sie ehrlich war, im Grunde sehr genau wusste, was sie hinter diesen ausgetretenen Steinstufen erwartete.




Sollte sie ihren sinnlichen Begierden unterliegen.




Aber sie hatte nicht die Absicht, sich ihren Gelüsten hinzugeben.

Egal, wie sehr ihre Lippen auch prickeln und sich nach weiteren heißen Küssen ihres Schattenmanns verzehren mochten.

Und egal, wie sich ihr Herz zusammenzog, wenn sie auch nur daran dachte, noch sehr viel persönlichere und intimere Erfahrungen mit ihm zu erleben ... so wie sie sie in ihren geheimsten Träumen schon unzählige Male mit ihm erfahren hatte.

Unwillkürlich ballte sie die Fäuste und versuchte, ihr inneres Auge vor diesen beunruhigenden Bildern zu schließen. Aber sie ließen sich nicht aus ihrem Kopf verbannen und drohten alles zu zerstören, was sie für richtig und für achtbar hielt.

In der sicheren Überzeugung, dass er sie ganz und gar verzaubert hatte, stieg sie hinter ihm die Turmtreppe hinauf, wäh rend das Chaos der widersprüchlichen Emotionen, die in ihr kämpften, sich mit jedem Schritt vergrößerte.

»Vorsicht, Madeline, die letzten Stufen sind ein bisschen glatt«, sagte Iain warnend über seine Schulter und ließ ihr Handgelenk los, um seine starken, warmen Finger mit den ihren zu verschränken.

Seine Berührung und der Druck seines festen, aber sanften Griffs sandten ein heißes Prickeln ihren Arm hinauf.

Vorsicht, hatte er gesagt.

Die Worte brachten Madeline fast zum Lachen.

Zum Lachen, weil er nicht einmal den Schimmer einer Ahnung hatte, welch große Vorsicht sie bereits walten ließ. Allein schon seine simple Warnung und der Klang seiner tiefen, wunderbaren Stimme raubten ihren Beinen alle Kraft.

Lösten eine derartige Schwäche in ihnen aus, dass sie selbst auf den wenigen Stufen, die nicht glitschig waren, auszurutschen drohte.

Mit dem Gefühl, in der Falle zu sitzen, gleichzeitig ängstlich und aufgeregt, folgte sie ihm zum Treppenabsatz, und kaum hatte sie einen Fuß auf die etwas schrägen Holzdielen gesetzt, verlor sie die letzten Reste ihres Muts.

Und sie begann am ganzen Leib zu zittern.

Ihre Schwäche beschränkte sich nun nicht mehr nur auf ihre Beine; ihr gesamter Körper fühlte sich so an, als habe er sich in Wackelpudding verwandelt.

Komme, was da wolle, sie wusste, sie war kurz davor, die Nacht mit ihrem Schattenmann zu verbringen.

Eine ganze Nacht des Alleinseins mit dem Mann, der vom ersten Augenblick an, als sie ihn so warm in ihrem Herzen hatte spüren können, ihre Seele in Besitz genommen hatte.

»Das ist Euer Zimmer«, erklärte der Inhaber des Gasthofs stolz, seine Stimme überlaut in dem stillen Korridor.

Er zeigte auf das Ende des kurzen, nur schwach beleuchteten

Gangs, wo unter einer erstaunlieh solide aussehenden Tür der sehwache Schein eines weichen, goldenen Lichts hervordrang.

Dann trat er vor, und seine erhobene Laterne warf unheimliche Schatten auf die Wände ... die alle wie lange, anklagende Finger auf Madeline zu deuten schienen.

Iain MacLean drückte ihre Hand, aber die zweifellos beruhigend gemeinte Geste verunsicherte Madeline noch stärker. Allein schon dieser simple körperliche Kontakt mit ihm genügte, um sie auf prickelnde Weise zu erregen.

Als sei ihm dies durchaus bewusst, warf er einen raschen Blick über seine Schulter und hob fragend die Augenbrauen.




War sie bereit ?




Ebenso wortlos nickte sie ihm zu und ersparte sich die Schande, eine Lüge auszusprechen.

Vor ihnen hatte der Wirt inzwischen das Ende des düsteren Gangs erreicht und öffnete bereits die Tür zu ihrem Zimmer. Ein freundlicher gelber Lichtstrahl fiel aus dem Raum, dessen einladende Helligkeit die unheimlichen Schatten bannte.

In Madelines Hals bildete sich ein dicker Kloß, und sie schluckte heftig.

Aber dann presste sie die Lippen zusammen und beschloss, das Beste aus einer Situation zu machen, an der sie ohnehin nichts ändern konnte.

Denn ein Rückzug war jetzt nicht mehr möglich.




Und erst bei Sonnenaufgang des nächsten Tages würde sich erweisen, ob die langen Stunden der Zweisamkeit mit Iain MacLean sie mit bitterer Reue oder freudiger Erleichterung darüber erfüllen würden, auf die - wie sie wusste - wonnevollste Erfahrung ihres ganzen Lebens verzichtet zu haben.




In der gleichen nassen, windgepeitschten Nacht, aber in einer sehr viel weniger bequemen Unterkunft tief in den Verliesen

Abercairn Castles, atmete Sir John Drummond, der wahre Herr der Burg und all der zu ihr gehörenden Ländereien, mit einem pfeifenden Geräusch die kühle, muffig riechende Luft in seiner Zelle ein. Sie war das Beste, was er in dieser furchtbaren Umgebung hatte finden können.

Im Stillen dankte er dem Himmel dafür, dass er als junger Mann, gleich nach seiner Ernennung zum Oberhaupt des Clans, die Benutzung dieses Höllenlochs ein für alle Mal verboten hatte.

Es war kaum mehr als eine enge, feuchte Nische, nicht größer als ein Schrank in der unbedeutendsten aller Burgen und absolut übel riechend.

Ein Ort, den man auch als menschenunwürdig bezeichnen konnte.

Und Sir John war immer stolz darauf gewesen, ein gerechter, großzügiger und gutmütiger Mensch zu sein.

Und es war gerade diese Weichherzigkeit, dieser Mangel an Härte und Feuer in seinem Herzen, was ihn bei seinen Leuten zwar zu einem beliebten Gutsherrn, aber nicht unbedingt auch zu einem angesehenen Clanchef machte.

Oder eigentlich sogar zu einem schlechten, wäre irgendjemand so herzlos oder freimütig genug gewesen, ihm die Wahrheit ins Gesicht zu sagen.

Eine Wahrheit, die ihn in seine derzeitige Zwangslage gebracht hatte und ihn zweifellos das Leben kosten würde.

Aber nicht das seiner geliebten Tochter.

Und ihr zuliebe - um sicherzustellen, dass sie weiterlebte und ihr nichts Böses zustieß - würde er aus der Kraft entschlossenerer Drummond-Clanchefs schöpfen, die schon vor ihm diese Welt verlassen hatten, und zum ersten Mal in seinem Leben unnachgiebig bleiben.

Fest und unbeugsam.

Durch und durch entschieden.

Er würde es für sie tun, für Madeline, selbst wenn sie es nie erfahren würde. Es würde sein letztes Geschenk an sie sein, an die Tochter, die er mehr liebte als sein eigenes Leben.

»Wo sind die Juwelen, Drummond? Die englische Beute. Jeder weiß, dass Euer Vater nach der Niederlage der Engländer in Bannockburn ein Vermögen angehäuft hat. Es heißt, er habe Tage damit verbracht, englische Schwerter und Rüstungen einzusammeln, und nur, um die Juwelen daraus zu entfernen ... und das sogar mit Billigung des Königs!« Sir Bernhard Logie bestürmte ihn mit den gleichen Fragen, mit denen er ihn Tag für Tag belästigte. »Eure Schatzkammer, Eure Gold-und Silbermünzen habe ich gefunden, aber nicht die gestohlenen englischen Kostbarkeiten. Wo sind sie, Drummond?«

Mit strenger Miene musterte er die Fingernägel seiner einen Hand. »Ihr würdet es sehr viel leichter haben, wenn Ihr redet.«

Aber auch sein wiederholtes Bombardement von Fragen und versteckten Drohungen brachte ihm wieder nur den gleichen ausdrucklosen Blick wie immer ein, wenn er versuchte, Sir John zu verhören.

Der alte Herr presste die Lippen zusammen, in einer furchtlosen Zurschaustellung aufsässigen Schweigens, das im Grunde allerdings kaum Kraft von ihm erforderte. Denn wie seine Glieder, die von Tag zu Tag an Kraft verloren und zu dünn und schwach wurden, um seinem Willen zu gehorchen, so lag auch seine aufgesprungene, ausgedörrte Zunge tot wie ein getrocknetes Blatt Laub in seinem Mund.

Zu nichts anderem mehr zu gebrauchen, als mühsam ein paar Worte hervorzustoßen - was er im Moment jedoch nicht mal bereit war, zu versuchen.

»Wo ist Eure Tochter, John? Wo könnte sie Unterschlupf gefunden haben?«, begann Silberbein wieder in ihn einzudringen. »Wer würde sie bei sich aufnehmen?«

John Drummond nahm seine letzte Kraft zusammen und wandte den Kopf zur Seite. Dann richtete er seinen Blick auf den schmalen Schlitz in der gegenüber liegenden Wand und hoffte, dass Logie nicht bemerken würde, dass der Wind, wenn er den schräg fallenden Regen im richtigen Winkel erfasste, einen feinen Strahl feuchten Sprühnebels in die Zelle treiben konnte.

Denn die auf diese Art eindringende Feuchtigkeit trug sehr viel dazu bei, Sir John am Leben zu erhalten.

Und so elend er sich im Moment auch fühlen mochte, so war er doch noch lange nicht bereit zu sterben. Denn im Gegensatz zu den meisten anderen Drummond-Männern fehlte ihm der Mut, dem Tod ins Auge zu blicken und ihn nicht zu fürchten.

»Glaubt Ihr, Ihr könnt mich ignorieren?« Silberbein trat näher und stieß mit der Stiefelspitze gegen seinen Oberschenkel. »Wie ich sehe, hat die Magd Euch ein Plaid gebracht«, bemerkte er und beugte sich vor, um an dem wollenen Tuch zu ziehen, das Morven so fürsorglich unter Sir Johns angeketteten Beinen festgesteckt hatte.

»Sie machte sich Sorgen, Ihr würdet an der Kälte sterben. Ich sagte ihr, sie könne Euch Euer eigenes Plaid bringen, das von Eurem Bett, auf dem jetzt meine Windhunde schlafen - aber sie lehnte es mit der Begründung ab, Hundehaare würden Euch zum Niesen bringen.«

Und genau das tat Sir John in diesem Augenblick.

Der bloße Gedanke an das Fell eines Windhundes genügte, um seine Nase zum Zucken zu bringen und ihm die Tränen in die Augen zu treiben.

»So schlimm?« Silberbein schüttelte in gespieltem Mitgefühl den Kopf. »Was für eine Schande, aus diesem Leben zu scheiden, ohne die Freundschaft und Treue eines großherzigen Hunds erlebt zu haben«, fügte er hinzu, seine Stimme etwas sanfter nun, da er von seinen Haustieren sprach.

Sir John verzog keine Miene und bemühte sich nach Kräften, sich vor seinem Peiniger nicht anmerken zu lassen, dass dieser, ohne es zu wissen, einen weiteren wunden Punkt in seinem Herzen berührt hatte. Denn obschon John nie Hunde hatte um sich haben können, mochte er diese Tiere sehr.

»Ich habe der Magd gesagt, Ihr würdet eher verhungern, bevor Ihr erfriert.« Sir Bernhards Stimme war nun wieder kalt. Er schnippte mit den Fingern, und ein blassgesichtiger Küchenjunge betrat die Zelle mit einer Platte capercailzie, der großen, truthahnähnlichen Vögel, von denen es so viele auf den Ländereien der Drummonds gab.

Sie waren ein echter, in den Highlands überall sehr geschätzter Leckerbissen, und ihr zartes, wohlschmeckendes Fleisch war immer eins von Sir Johns Lieblingsgerichten gewesen. Und so wurde er fast ohnmächtig vor Hunger, als ihr köstliches Aroma die winzige Zelle zu erfüllen begann.

Sein leerer Magen verkrampfte sich, und das Wasser wäre ihm im Mund zusammengelaufen, wenn er noch genügend Flüssigkeit in seinem Körper gehabt hätte.

Silberbein brach einen knusprig gebratenen Schenkel ab und schwenkte ihn vor Johns Gesicht. »Es wäre sehr zu Eurem Vorteil, wenn Ihr reden würdet«, erklärte er ihm und hielt den Schenkel Sir John so nah vors Gesicht, dass er beinahe dessen Nase streifte.

Doch genauso schnell zog er ihn auch wieder zurück. »Denkt nach, wenn ich gegangen bin, dann werdet Ihr vielleicht einsehen, dass es vernünftiger wäre, Euch nicht so kampflustig zu zeigen.«

Als Sir John erkannte, dass Silberbeins Quälereien damit für heute ein Ende hatten, überließ er sich seiner Erschöpfung und ließ den Kopf an die mit Schlick bedeckte Steinmauer hinter ihm zurücksinken.

Die Anstrengung, ihn hochzuhalten, so lange Logie ihm gegenüber gestanden hatte, hatte seine Kräfte über alle Maßen strapaziert.

Zu müde, um auch nur zu seufzen, schloss er die Augen und wünschte, sein Geruchssinn wäre den gleichen Weg gegangen wie seine zu nichts mehr zu gebrauchende Zunge.

Doch dann glitt der Anflug eines Lächelns über John Drummonds ausgemergeltes Gesicht.

Die Schwäche seiner Zunge kümmerte ihn nicht. Und er war ungemein erleichtert, dass er auch weiterhin die Fähigkeit besaß, Silberbeins Versuchen zu Widerstehen, seinen Widerstand zu brechen, denn er war durchaus noch in der Lage, sich verständlich zu machen, wenn er sprechen wollte.

Aber er wollte es eben nicht. Eher würde er sich die Zunge herausreißen.

Denn die Fragen dieses Schurken zu beantworten würde bedeuten, seine Tochter zu einem sicheren Tod zu verurteilen.

Abercairn Castle verfügte in der Tat über ein ansehnliches geheimes Lager voller englischer Juwelen. Und es stimmte auch, dass sie mit Billigung des verstorbenen Königs Robert in den Besitz der Drammonds gelangt waren.

Aber als Kriegsbeute.

Zur Anerkennung und Belohnung für die Waffenhilfe und die Loyalität der Drammonds bei der Schlacht von Bannockburn, aus der der heldenhafte König Robert Bruce seinen triumphalsten Sieg über die Engländer davongetragen hatte.

Und würde Silberbein das Versteck eines derartigen Schatzes kennen, gäbe es für ihn keinen Grand mehr, Madeline am Leben zu lassen.

Wieder atmete John Drummond pfeifend ein und strich mit der Zunge über seine ausgedörrten Lippen.

Außer ihm kannte nur seine Tochter Abercairns Geheimnisse.

Und deshalb schwieg John Drummond.

Und betete zu allen Heiligen im Himmel, ihm zumindest so lange das Leben zu erhalten, bis seine Tochter sich von Abercairn ganz weit entfernt hatte, so weit ihre Füße sie nur tragen konnten.









Kapitel 11



Jain starrte auf die Eichenpaneele der massiven Holztür, und seine Finger verkrampften sich um ihren stabilen Eisenriegel, als er versuchte, tief in seinem Innersten den Mut zu finden, die gut geschmierte Stange in ihre Halterung zu schieben.

Denn das zu tun würde bedeuten, sich mit Madeline Drummond in dem Zimmer einzuschließen ... sie in diesem Zimmer mit ihm einzuschließen.

Letzteres war der Grund, der ihn zögern ließ.

Der Wirt hatte nicht gelogen, was die Ausstattung des Raums betraf. Mit einem zufriedenen Lächeln hatte er sie hineingeführt, die dicke, mit Federn gefüllte Matratze sogar noch einmal aufgeklopft und ihnen dabei voller Stolz erklärt, sie sei gefüllt mit Schwanendaunen. Und obwohl Iain das sehr bezweifelte, ließen die Breite des Betts und seine luxuriöse Ausstaffierung es doch sehr verführerisch erscheinen.

Das ganze Zimmer erwies sich als sehr einladend.

Fest geschlossene Fensterläden hielten den schlimmsten Wind und Regen ab, aber es drang immer noch genügend Zugluft durch die Ritzen, um die Wandbehänge in Bewegung zu versetzen und die Flammen der wenigen brennenden Kerzen aufflackern zu lassen.

Ein prächtiger Kandelaber stand auf einem stabilen Tisch neben dem Bett ... zusammen mit einem Tablett mit Haferküchlein, Honig und appetitlich aussehendem Käse. Zwei Trinkbecher und ein irdener Krug, der feinsten Wein aus der Gascogne enthielt, wie der Wirt behauptet hatte - vervollständigten das verlockende Arrangement.

Und all diese unerwarteten Genüsse schienen sich nun miteinander zu vereinigen, um sich wie eine eisige Hand um Iains Herz zu legen und ihn reglos vor der geschlossenen Tür verharren zu lassen, mit dem Rücken zum Zimmer, seit der stolze Gastwirt sie allein gelassen hatte.

Iain MacLean, der stolze Herr der Highlands, hatte Angst davor, sich umzudrehen.

Er erschauderte und schloss für einen Moment die Augen. Dieser so verschwenderisch eingerichtete Raum hätte sich genauso gut auch in Baldoon befinden können. Er war zwar nicht ganz so komfortabel wie sein eigenes Zimmer, von der Einrichtung jedoch ähnlich genug, um mehr als nur die Kühle der sturmgepeitschten Nacht und ihre dunklen Schatten zu enthalten.

Der Raum war voller Erinnerungen an seine Vergangenheit.

Grimmige, düstere Erinnerungen, die finster genug waren, um seine Dämonen zu entfesseln, obwohl seine unbestreitbaren Annehmlichkeiten - das große Himmelbett und der runde, hölzerne Badezuber mit dem dampfend heißen Wasser - zugleich auch die dünne Fassade seiner männlichen Zurückhaltung einzureißen drohten.

Iain straffte die Schultern und tat einen tiefen, unsicheren Atemzug. Die Luft war feucht und roch nach Regen, aber sie brachte auch den Duft des wilden Thymians und Spierstrauchs mit, die jemand in den Binsen auf dem Fußboden verteilt hatte ... und einen fast nicht wahrnehmbaren Duft von Heidekraut.

Ihren Duft.

Und, der Himmel stehe ihm bei, er hätte einfach so darin ertrinken können.

Er umklammerte den eisernen Riegel noch ein wenig fester, als das drängende Verlangen, das er schon seit Stunden unterdrückte, nahezu unerträglich wurde.

So unerträglich, dass er beinahe laut gestöhnt hätte.

Er beherrschte sich aber und zog die Falten seines Plaids zurecht.

Von Gefühlen überwältigt, die irgendwo zwischen Zorn und Bedauern anzusiedeln waren, zählte er sich im Stillen die Gründe auf, warum er die junge Frau nicht bei sich behalten konnte ... oder durfte.

Denn außer dem läppischen kleinen Titel, den sie ihm verliehen hatte, hatte er diesem Mädchen nichts zu bieten. Zu viele schmerzliche Erinnerungen lebten in Baldoon, um Madeline dorthin zu bringen, und zudem befürchtete er auch noch, dass er irgendwie verflucht war.

Von einer langen Tradition dazu verdammt, jedem, den er liebte, Kummer oder gar den Tod zu bringen.




Insbesondere den Frauen, die er liebte.




Das junge Mädchen, das er hatte heiraten wollen, bevor der Ältestenrat ihn gezwungen hatte, sich mit Lileas zu vermählen, war schon kurz nach seiner Hochzeit an einem Fieber gestorben, und gar nicht lange danach hatte auch Lileas den Tod gefunden.

Mit dem Gefühl, sich ganz dicht am Rande eines schwarzen, bodenlosen Abgrunds zu befinden, schluckte Iain, um den heißen Kloß in seiner Kehle zu verdrängen, und wünschte sich von ganzem Herzen, er wäre ein etwas weniger problembelasteter Mann.

Madeline Drummond schleppte schließlich schon genug eigene Probleme mit sich herum.

Da durfte er ihr nicht auch noch die seinen aufbürden.

Mit etwas Mühe und Glück jedoch könnte es ihm vielleicht durchaus gelingen, sie von einigen ihrer quälenden Sorgen zu befreien.

Bestärkt von diesem lobenswerten Vorhaben, ließ er den Riegel endlich einschnappen und drehte sich zu ihr um.

»Und nun, Mylord?«, fragte sie, und sowohl ihr Ton wie auch ihre erhobenen Augenbrauen ließen darauf schließen, dass sie damit sehr viel mehr meinte als nur die Frage, wie sie diese Nacht verbringen würden.

Sein männlichster Körperteil reagierte augenblicklich, als er sie in entzückender Nachlässigkeit neben dem wann glühenden Kohlenbecken stehen und mit geschickten Fingern ihre rotgoldenen Flechten lösen sah.

»Nun?«, wiederholte Iain, wobei er sich durchaus im Klaren darüber war, dass er mit seinem taktlosen Starren und seiner einsilbigen Antwort entweder wie ein Dummkopf oder wie ein gefühlloser Rohling wirken musste, der sich für nichts anderes interessierte als die Tatsache, dass das sanfte rote Glühen des Kohlenbeckens ihr Haar vergoldete und ihre makellose, cremefarbene Haut betonte.

Eigentlich hatte er vorgehabt, sie nach dem silbernen Votiv zu fragen, das in dem Lederbeutel an seinem Gürtel steckte, es ihr zu zeigen und eine Erklärung von ihr zu verlangen, aber die Worte erstarben ihm auf der Zunge, und das beinahe schmerzhafte harte Pochen in seinen Lenden machte ihn schier wahnsinnig.

Fest entschlossen, das beharrliche Pulsieren zu ignorieren, ballte er die Fäuste und hoffte, dass Madeline die Bewegung unter seinem Plaid nicht bemerkte ... so wie er bestrebt war, keinerlei Notiz davon zu nehmen, dass sie Amicias Plaid inzwischen nicht mehr trug.

Der Umhang seiner Schwester lag ordentlich zusammengefaltet auf einem dreibeinigen Schemel, und Madeline Drummonds üppige, wohlgefonnte Brüste strafften das zerrissene Mieder ihres Kleids.

Durch die Ritzen in den Fensterläden drang nur fahle Düsternis, aber das Kohlenbecken spendete genügend Licht, um all die üppigen Kurven und Rundungen ihres hoch gewachsenen, schlanken Körpers deutlich zu umreißen.

Insbesondere ihre Brüste.

Iain unterdrückte einen Fluch, als eine fieberhafte Hitze ihn durchströmte, und war froh, dass sie wenigstens die beiden Broschen noch nicht abgenommen hatte, die das Kleid über ihrer Brust zusammenhielten.

Denn durch ein Loch im Gewebe des arg zerrissenen Mieders konnte er schon mehr als die Hälfte einer korallenfarbenen Brustspitze sehen. Und sein Blut geriet noch stärker in Wallung, als er diese verführerische Knospe anstarrte und sah, wie sie sich unter seinem Blick versteifte und Zusammenzog.

Ein raues Stöhnen stieg in seiner Kehle auf, und seine kurz geschnittenen Fingernägel bohrten kleine Halbmonde in die Innenflächen seiner Hände. Und obwohl seine Vernunft ihn warnte und ermahnte, seinen Blick so schnell wie möglich von ihr abzuwenden, war er außerstande, es zu tun.

Selbst wenn sein Leben davon abgehangen hätte.

Der Kerzenschein und das flackernde Glühen des Kohlenbeckens tauchten Madeline in ein warmes Licht und vergoldeten ihr Haar. Ihre Schönheit - und noch etwas anderes, das zu elementar und zu bezwingend war, um es voll und ganz durchschauen zu können - schlugen ihn in ihren Bann und durchfluteten ihn bis in die tiefsten Winkel seiner Seele.

Und so hielt er den Blick auf diese bezaubernde kleine Brustspitze gerichtet und beobachtete fasziniert, wie sie sich durch das zerrissene Gewebe drängte, als ob sie die kühle Nachtluft begrüßen wollte.

Oder, wenn er etwas unbefangener oder vielleicht auch ungalanter wäre, auch die Wärme seiner Lippen.

Aber er war nicht ungalant, und so zwang er sich, den Blick von ihr abzuwenden, und begnügte sich mit diesem einen charmanten, kurzen Einblick, den sie ihm ohne es zu wollen bewilligt hatte.

Seine Zunge aber brannte darauf, diese Brustspitze zu liebkosen, und brachte ihre Frustration dadurch zum Ausdruck, dass sie wie festgeklebt an seinem Gaumen haftete.

Iain gab sich alle Mühe, nicht die Stirn zu runzeln, und wünschte, er könne ihr ein charmantes Lächeln schenken. Oder zumindest ein beruhigendes.

Und daher blickte er in ihre goldgesprenkelten grünen Augen und hoffte, wenigstens einen Anschein von Beherrschung wiederzugewinnen, indem er sich auf einen ihrer nicht ganz so aufreizenden Körperteile konzentrierte.

Sie erwiderte seinen Blick nicht minder aufmerksam und trug dabei einen Gesichtsausdruck zur Schau, den Barden und Minnesänger wahrscheinlich als sinnlich-sehnsuchtsvoll bezeichnet hätten. Dieser Blick bewirkte den gleichen Aufruhr in seinem Herzen wie der, den der Anblick ihrer zarten, ungemein verführerischen Brustspitze in einem seiner sehr viel tiefer liegenden Körperteile bewirkt hatte.

»Aye, jetzt«, brach sie das angespannte Schweigen. »Ich möchte dich nicht drängen ... aber es wird spät«, erklärte sie mit einem viel sagenden Blick auf den hölzernen Badezuber.

Dampf stieg von dem heißen Wasser auf, in kleinen weißen Wölkchen, die nach Lorbeerblättern, Rosmarin und einem weiteren angenehmen Duft rochen, den er allerdings nicht näher bestimmen konnte.

Ihr Blick kehrte zu ihm zurück. »Wir sind beide müde, und das Badewasser wird nicht allzu lange warm bleiben.«

»Sicher nicht«, erwiderte er prompt und versetzte sich in Gedanken selbst einen Tritt, sobald die Worte über seine Lippen gekommen waren.

Er erschauderte geradezu angesichts seines tölpelhaften Benehmens und stieß einen rauen Seufzer aus.

Seine einfältigen Worte hingen in der feuchten Luft und schienen ihn zu verhöhnen, und so trat er rasch zu dem Kohlenbecken und hielt die Hände über seine angenehme Wärme.

Hauptsache, sie sah die heiße Röte nicht, die ihm bis unter die Haarwurzeln zu kriechen schien.

Die beiden Strolche unten in der Wirtsstube, die sich so auffällig für sie interessiert hatten, würden sicher auch nicht lange bleiben, wo sie waren, hatte er ihr eigentlich sagen wollen. Bis Tagesanbruch würde ihre Spur erkaltet sein, es sei denn, sie wären dumm genug, noch weiter hier herum zu lauern, nachdem sie sie in seiner Gesellschaft gesehen hatten.




Aber das waren sie ganz sicher nicht.




Verärgert führ er sich mit beiden Händen durch das Haar. Nie hatte er geistloseres Zeug geredet als seit dem Augenblick, als er die Tür verriegelt hatte.

Und jetzt runzelte er nun doch die Stirn.

Er war zwar nicht so wortgewandt wie sein Bruder, aber auch nicht gänzlich ungeschickt darin, sich einigermaßen vernünftig auszudrücken.

Oder zumindest doch bis jetzt.

Und das war ihre Schuld, das wusste er.

Sie machte es ihm schier unmöglich, die Reaktionen seines Körpers auf sie zu beherrschen, und beraubte ihn seiner Fähigkeit, zusammenhängende Sätze hervorzubringen.

»Sir?«

»Ja?« Er fuhr zusammen und wandte sich wieder von dem leise zischenden Kohlenbecken ab.

»Das Bad«, sagte sie und schaute ihm ruhig in die Augen, während sie die letzten Nadeln aus ihrem Haar entfernte, sodass es in einer Kaskade schimmernder, rotgoldener Locken über ihre Schultern fiel.

Iain stockte der Atem. Seine Hände brannten plötzlich und kribbelten vor Verlangen, dieses kühle, seidig schimmernde Haar durch seine Finger gleiten zu lassen.

»Bad?«, wiederholte er, mit einer Stimme, die schwächer und asthmatischer als die eines Greises klang.

Sie nickte und warf einen weiteren bezeichnenden Blick auf den Badezuber. »Ich fragte mich gerade, wer von uns als Erster hineinsteigen sollte?«

»Aber natürlich Ihr, Mylady.« Diesmal schössen die Worte geradezu von seinen Lippen. Er schämte sich seiner Nacktheit zwar nicht, wollte aber unter allen Umständen vermeiden, dass sie den gegenwärtigen Zustand seiner intimsten Körperteile sah.

Nichts unter dem, endlosen, sternenübersäten Himmel hätte ihn dazu bewegen können, auch nur ein einziges seiner Kleidungsstücke abzulegen, so lange ihm seine körperliche Erregung derart deutlich anzusehen war.

Insbesondere sein Plaid würde exakt dort bleiben, wo es war.

»Es macht mir nichts aus, zu warten, wenn du lieber zuerst baden möchtest«, bot sie an, da sie anscheinend bereits vergessen hatte, auf welch verlockende Weise sie ihren Körper unter dem zerrissenen Kleid bereits zur Schau stellte.

»Nein, nein, nein.« Iain hob die Hände und wedelte mit ihnen in einer Geste unmissverständlicher Abwehr hin und her. »Während du dein Bad genießt, werde ich die Torfmoostinktur zubereiten, die ich dir versprochen hatte.«

Ein Ausdruck der Vorsicht ... des Misstrauens erschien in ihren Augen. »Du hast mir auch versprochen, dich umzudrehen, so lange ich bade.«

»Aye, das stimmt«, bejahte er. »Und du brauchst dir auch keine Sorgen zu machen, meine Schöne, denn ich habe mein Wort noch nie gebrochen.«

»Nein, ich kann mir vorstellen, dass du das bestimmt nicht tust, Iain MacLean«, sagte sie und schien seine Antwort ohne weiteres zu akzeptieren.

Und aufgrund dieser vorbehaltslosen Akzeptanz seines Versprechens ging Iain zum Fußende des Betts, wo seine lederne Satteltasche auf einer eisenbeschlagenen Schatulle lag.

Weil er auch seine sich selbst gegebenen Versprechen hielt und die Absicht hatte, heute Abend so manchen unbeantworteten Fragen auf den Grund zu gehen ... selbst wenn das unbändige Verlangen, seine sinnliche Begierde zu stillen, ihn fast um den Verstand brachte.

Stirnrunzelnd löste er die Verschlüsse seiner Satteltasche und kramte in ihr herum, bis seine Finger eine kleine silberne Flasche ertastet hatten.

Eine Taschenflasche mit Uisge beatha, allerfeinstem Highlandschnaps.

Er trat zu dem Tisch neben dem Bett und goss eine geringe Menge aus dem Fläschchen in einen der bereitstehenden Becher. Eigentlich hatte er vorgehabt, Madeline dieses scharfe Getränk anzubieten, um ihre Nerven ein wenig zu beruhigen und ihr die durch das Alleinsein mit ihm verursachte Befangenheit zu nehmen.

Doch nun brauchte er das hochprozentige Gebräu, um seine Nerven zu beruhigen!

Er ging zu ihr zurück und reichte ihr den Becher. »Trink«, ermutigte er sie, da sie diesen nur ansah und das Gesicht verzog, als der scharfe Geruch des Whiskys ihr ihn die Nase stieg.

»Bitte«, versuchte er es noch einmal, in sehr viel sanfterem Ton.

Sie probierte einen kleinen Schluck.

»Du liebe Güte!«, keuchte sie mit hochrotem Gesicht und Tränen in den Augen, als sie ihm den Becher rasch zurück gab.

»Das ist feinster uisge beatha - Wasser des Lebens.« Sanft drückte Iain ihr den Becher wieder in die Hand. »Trink es aus. Dieses Getränk wird deinen Körper von innen wärmen und damit den Schmerz in deinen Muskeln lindern«, improvisierte er ... eine weitere Halbwahrheit, die sich wie eine weitere Schicht Schmutz auf seine Ehre legte.

Gott stehe ihm bei, aber seine Lügen wurden langsam ziemlich dreist!

Denn obwohl das Getränk sie zweifellos entspannen würde, spekulierte er in erster Linie darauf, dass es ihre Zunge lockern würde.

Mit dem Gefühl, den fantasievollen Titel, den sie ihm verliehen hatte, absolut nicht zu verdienen, nahm Iain ihr den leeren Becher aus der Hand und trat zu dem neben dem Bett stehenden Tisch zurück, auf dem er die kleine silberne Flasche hatte stehen lassen.

Er schenkte sich eine sehr viel großzügigere Menge als ihr ein und stürzte sie in einem Schluck hinunter.

Und das war auch gut so, denn als er sich wieder zu ihr umwandte, befingerte sie gerade seine Brosche, die ihr Mieder zusammenhielt ... und versuchte mit zitternden Händen den Verschluss zu öffnen.

Auch Iain begann zu zittern, und ein Gefühl der Übelkeit breitete sich in seinem Magen aus.

Er wusste, was jetzt kam.

An ihrem heftigen Erröten war es nur allzu deutlich zu erkennen.

Und an der unverkennbaren Besorgnis, mit der sie sich auf ihre sinnlich volle Unterlippe biss.

Er konnte es fast nicht glauben, aber dieser Anblick ließ seine sinnliche Begierde ins Unermessliche steigen. Eine fast schmerzhafte Anspannung erfasste ihn, eine solch unbändige Erregung, dass selbst die großzügigen Falten seines Plaids seinen beschämenden Zustand nicht mehr verbergen konnten.

»Ach, zum Kuckuck damit!«, rief sie da, und der Boden schien unter seinen Füßen zu schwanken.

Sie sah ihn an, und ihre Augen glitzerten nach dem Genuss des Alkohols geradezu feurig. »Ich kann die Brosche einfach nicht öffnen«, fluchte sie leise, genau wie er bereits befürchtet hatte. »Du musst mir helfen«, verlangte sie ... und Iain wäre am liebsten tot umgefallen.

Er riss sich jedoch zusammen, ging mit einem unterdrückten Aufstöhnen auf sie zu und betete bei jedem Schritt, dass ihr Blick nicht tiefer als zu seiner Taille gleiten möge.

Mit wenigen schnellen Schritten war er bei ihr, und das wilde Pochen seines ungestümen MacLean sehen Herzens dröhnte so laut in seinen Ohren, dass es mit dem nächtlichen Donnergrollen und dem hohlen Trommeln des ständigen Regens hätte konkurrieren können.

»Beruhige dich, ich helfe dir«, murmelte er und zwang sich, eine Gelassenheit in seinen Ton zu legen, von der seine Empfindungen weit entfernt waren. Dann legte er seine Hände an die Brosche. Schnell, bevor er auf die Stimme seiner Vernunft hören konnte und das Zimmer auf der Stelle verließ, um draußen vor der Tür zu übernachten.

»Ich werde dir behilflich sein, so gut ich kann«, fügte er, sich auf die letzten Reste seiner Ehre besinnend, rasch hinzu und achtete darauf, dass nichts in seinen galant klingenden Worten den Tumult verriet, der in ihm tobte.

Nichts außer der Tatsache, dass er ihr wirklich helfen wollte.

Aber wer würde ihm beistehen?

Keine Menschenseele, beantwortete er sich im Stillen seine Frage selbst, und im selben Moment öffnete sich die Brosche und fiel ihm in die Hand.

»Danke«, sagte Madeline mit etwas unsicherer Stimme.

»Da du ja wahrscheinlich nicht gerne voll bekleidet baden möchtest, blieb mir wohl kaum etwas anderes übrig, als dir zu helfen«, gelang es Iain gerade noch zu sagen, und auch seine Stimme klang vor Anspannung ganz gepresst.

Die Bilder, die seine eigenen Worte in seinem Kopf heraufbeschworen hatten, ließen ihn erschrecken. Er verwünschte sich für seine ausgeprägte Fantasie.

Und dann erschauderte er richtig.

Es war ein Erschaudern, das ihn so heftig überlief, dass er die Fäuste ballte, bis er spürte, wie sich die Nadel der Brosche in seinen Handballen bohrte.

Aber er biss die Zähne zusammen und verkniff sich jeden Schmerzenslaut, froh für einen Moment von seinem immer drängenderen Bedürfnis abgelenkt zu sein, Madelines zerrissenes Mieder vorn zu öffnen und sein Gesicht in der warmen Mulde zwischen ihren Brüsten zu vergraben.

Oder sie wenigstens in die Arme zu nehmen und sie bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen.

Stattdessen presste er die Lippen zusammen und senkte seine Hände, bevor seine Finger in Gefahr gerieten, nur noch ein einziges Mal ihre samtene, cremefarbene Haut zu streifen.

Dann zog er, so unauffällig wie er konnte, vorsichtig die Broschennadel aus seinem Handballen.

Aber wohl nicht unauffällig genug, denn Madelines Augen wurden schmal, und etwas in ihrem Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie der Umstand, wie unerhört ihr Mieder nun aufklaffte, ebenso nervös wie ihn machte.

Ebenso wie sie wusste, wie viel sie ihm jetzt von ihrem Körper offenbarte.

Nicht alles ... aber eindeutig genügend ihrer unwiderstehlichen Reize, um ihm die Knie weich werden zu lassen.

Ihre goldgesprenkelten grünen Augen schimmerten jetzt im Kerzenlicht wie dunkler Bernstein, und ihr eindringlicher, aufmerksamer Blick ging ihm bis unter die Haut und erfüllte ihn mit einem nahezu schmerzhaft starken Bewusstsein ihrer Nähe.

Mit Bewusstsein, Verständnis und einem Gefühl, dass alles seine Richtigkeit hatte.

Einer Empfindung instinktiver Zugehörigkeit.

Aber ihre Augen spiegelten auch einen Anflug von Zweifel - oder Verwirrung - wider, und obwohl es kaum mehr als ein leiser Schatten in ihren grüngoldenen Tiefen war, weckte genau dieser in Iain den brennenden Wunsch, sie zu beruhigen.

Sie an sich zu ziehen, nicht nur, um sie wieder mit heißen Küssen zu überschütten, sondern auch, um sie spüren zu lassen, wer sie war und wie sie zueinander standen. Denn wenn man den MacLean'sehen Barden glauben durfte, gehörten sie zusammen, und dies schon seit undenklichen Zeiten.

Und so würde es auch bis ans Ende ihrer Tage bleiben ... ob er sie nun in Dunkeid Cathedra] zurückließ oder nicht.

Der Legende nach konnte nichts jemals die Bande zwischen einem MacLean und seiner einzig wahren Liebe durchtrennen. Nicht einmal der Tod.

Denn spätestens in der keltischen Unterwelt würden sie erneut zusammenkommen und sich dann bis zum schicksalhaften Augenblick des Wiedererkennens immer wieder auf die Suche nacheinander machen, und das in all den späteren Leben, mit denen sie vom Schicksal gesegnet sein würden.

Im Augenblick jedoch empfand Iain MacLean, der nun als letzter Mann des Clans diese unaufhaltsame Entwicklung durchmachte, diesen auch als »Ruin der MacLeans«, bekannten Umstand mehr als Fluch denn als Segen.

Hatte doch ganz im Gegensatz zu anderen Angehörigen seines Clans, die seit langem glücklich verheiratet waren, sein Schicksal bisher keinen besonders ungestörten Lauf genommen.

Oder auch nur einen geraden.

Er suchte nach Worten, mit denen er Madeline beruhigen konnte, ohne sie auf die Idee zu bringen, sie müsse der langen Liste seiner Fehler nun auch noch Unzurechnungsfähigkeit hinzufügen. »Du brauchst dich nicht unwohl zu fühlen, Madeline«, sagte er schließlich nur, weil er ein paar schlichte Worte letztendlich für angebrachter als wortreiche Erklärungen hielt.

Ein trauriges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Aber das tue ich doch gar nicht«, sagte sie und legte eine Hand an seine Wange. »Oder zumindest nicht so, wie du denkst.«

»Wieso erinnerst du mich dann an ein in die Enge getriebenes Reh, das so aussieht, als würde es bei der erstbesten Gelegenheit die Flucht ergreifen ?«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass nicht du es bist, der mir Angst macht, sondern ich.«

»Aber warum fürchtest du dich vor dir selbst ?«, gab er zurück, obwohl er nicht sicher war, dass er die Antwort hören wollte.

Sie blickte ihm prüfend ins Gesicht. »Es sollte Euch genügen, zu wissen, dass ich Euch nicht fürchte«, erwiderte sie mit entwaffnender Ehrlichkeit in ihrer Stimme. »Das würde ich niemals tun ... so lange noch ein Funken Leben in mir ist. Ich habe Eure Güte gesehen ... und Eure Tapferkeit.«

»Und mein einziges Ziel ist es, Euch zu helfen, Mylady«, sagte Iain, erstaunt, dass seine Stimme ihm bei diesen Worten nicht den Dienst versagte. Denn das Vertrauen, das sie - begründeterweise oder nicht - in ihn setzte, rührte ihn zutiefst.

Es war so lange her, dass irgendjemand etwas an ihm bewundert hatte, dass auch er ein wenig in Verlegenheit geriet. Aber er unterdrückte diese negativen Empfindungen und klammerte sich an die positiven ... wie die wunderbare goldene Wärme, deren süßes Licht sich bis in die tiefsten Winkel der kalten Finsternis in ihm ausdehnte.

Für einen kurzen Augenblick schien die Last, die auf seinen Schultern ruhte, ein wenig nachzulassen, aber dann wurde auch ihm plötzlich ein bisschen bang ums Herz. Wenn er sich erlaubte, zu tief in solch glücklichen Empfindungen zu schwelgen, würde das Schicksal sich vielleicht veranlasst sehen, sie ihm wieder zu entreißen.

Und deshalb räusperte er sich und schnitt ein ungefährlicheres, doch nicht weniger brisantes Thema an. »Ich wüsste gern von dir, wer diese Männer waren und was sie von dir wollten?«

Sie senkte ihren Blick und strich sich eine ihrer glänzenden, rotgoldenen Locken aus der Stirn. »Ich weiß nicht, was sie wollen oder wer sie sind«, erwiderte sie, während sie sich mit zitternden Fingern an der zweiten Brosche am Mieder ihres Kleids zu schaffen machte.

»Ich denke schon, dass du das weißt«, beharrte er. Er hasste es, sie derart zu bedrängen, aber er spürte, dass sie kein Wort über diese Männer verlieren würde, wenn er es nicht tat. »Du hast sie erkannt.«

Sie versteifte sich sichtlich. »Sie oder ihre finsteren Absichten zu erkennen muss nicht auch bedeuten, dass ich ihre Namen kenne.«

Obwohl sie noch immer mit der Brosche kämpfte, blickte sie lange genug auf, um ihm einen trotzigen Blick zuzuwerfen. Ihre Augen sprühten grünes Feuer und schienen ihn geradezu herauszufordern, eine gegenteilige Behauptung aufzustellen. »Diese Männer sind mir fremd.«

»Aber du kennst sie«, widersprach er. »Oder zumindest kennst du ihre Absichten.«

»Nein, ich kenne sie nicht«, beharrte sie. »Du irrst dich.«

Mit einem Ausdruck der Verstimmung riss sie an der Brosche, sodass sich das Schmuckstück zusammen mit einem großen Stück zerfetzten Stoffs löste. Das zerrissene Mieder und das hauchdünne Unterkleid, das sie darunter trug, klafften vorne auseinander und entblößten ihre üppigen weißen Brüste, deren verführerische rosa Spitzen sich in der kalten Luft auf der Stelle verhärteten.

Iain unterdrückte ein Aufstöhnen, das in seiner Kehle aufstieg.

Madeline schnappte erschrocken nach Luft und legte die

Hände auf ihre Brüste. »Ach, du liebe Güte«, rief sie und warf ärgerlich ihr Haar zurück. »So wie du, sind auch wir Drummond-Frauen für unser unbeherrschtes Naturell bekannt«, erklärte sie dann mit einem unverkennbaren Beben in der Stimme.

Sie schien sich schrecklich elend zu fühlen, als sie ihn anstarrte und versuchte, mit gespreizten Händen ihre vollen, wohl geformten Brüste zu bedecken. »Jetzt ist das Kleid endgültig ruiniert. Und ich habe nichts anderes zum Anziehen dabei...«

Iain hatte schon die Hände nach ihr ausgestreckt, um ihre Schultern zu umfassen und sie auf diese Weise zu beruhigen, aber dann besann er sich und ließ die Arme wieder fallen. »Gavin wird Kleider für dich dabei haben, wenn wir ihn und deine Freundin morgen auf der Straße treffen, die uns nach Norden führen wird«, sagte er, froh, ihr wenigstens eine ihrer Sorgen abnehmen zu können. »MacNab, auf dessen Burg die beiden heute übernachten, hat mehr Schwestern, als man zählen kann, und ich habe Gavin beauftragt, dir frische Kleidung zu besorgen.«

»Du bist also nicht nur tapfer, sondern auch sehr fürsorglich«, bemerkte sie und betrachtete ihn im Schein der Kerzen versonnen. »Aber ich muss zugeben, das überrascht mich nicht.«

Wieder schlug sein Herz ein wenig schneller, eine unerwartete Freude durchströmte ihn, und die goldene Wärme, die er schon erkannte und ersehnte, erfüllte langsam, aber sicher sogar die Risse und Ritzen seiner Seele.




Seines Herzens.




Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen, aber die angenehmen Empfindungen, die ihn durchfluteten, waren derart stark und ungewohnt für ihn, dass sie ihm sogleich wieder entglitten, als er sich auf sie zu konzentrieren versuchte.

Und da er es außerdem für ausgesprochen dumm hielt, sich einen derartigen Luxus zu erlauben, zwang er sich, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen.

»Bis ich dich der Obhut der braven Ordensbrüder in Dunkeid übergebe, wird jeder, dem wir begegnen, dich für meine Gemahlin halten, und bis auf wenige, auf der Hand liegende Ausnahmen gedenke ich dich auch so zu behandeln«, erklärte er und spürte bei jedem seiner Worte, wie ihn wieder die gewohnte Kälte beschlich. »Glaubst du, ich könnte eine Nacht - oder auch nur eine Stunde - ruhigen Gewissens schlafen, wenn ich wüsste, dass du in Lumpen nach Dunkeid kommen müsstest?«

Er war überrascht, als sie ihre Hände von ihren Brüsten hob, um eine seiner Hände zwischen die ihren zu nehmen und sie ganz fest zu drücken. »Ich wusste ja, dass du ein großes Herz hast«, sagte sie und drückte seine Hand sogar noch etwas fester, bevor sie ihre Brüste wieder schützend mit ihnen bedeckte.




»Du wusstest es?«




»Ich habe es gespürt«, antwortete sie mit belegter Stimme.

Iain musterte sie prüfend, und etwas in ihrem Ton und dem unnatürlich feuchten Glanz in ihren Augen weckte ein leises Misstrauen in ihm.

Doch sie fasste sich erstaunlich schnell, blieb hoch erhobenen Hauptes vor ihm stehen und erwiderte seinen durchdringenden Blick mit klaren, aufmerksamen Augen, denen absolut nichts zu entgehen schien.

Mit klugen, intelligenten Augen, die er mindestens genauso faszinierend fand wie die üppige Fülle ihrer wohl geformten nackten Brüste.

Wenn nicht sogar noch faszinierender.

Und das erschütterte ihn, weil es sämtliche Barrieren, die er zwischen ihnen aufrechtzuerhalten versucht hatte, niederzureißen drohte.

»Die Drummond-Frauen sind schließlich bekannt für ihre innere Stärke«, sagte sie und hob ihre Röcke ein Stück an, um ihm den Dolch zu zeigen, der in einem ihrer Stiefel steckte. »Ich habe keine Angst davor, mich meinen Herausforderungen allein zu stellen«, stellte sie achselzuckend fest. »Aber dennoch kenne ich natürlich auch die Grenzen meiner Möglichkeiten und bin dir deshalb wirklich dankbar, dass du mir etwas zum Anziehen organisiert hast.«

Iain hörte ihre Worte kaum, er war in Gedanken immer noch bei ihrem Dolch. Ein einarmiges Jüngelchen hätte ihn ihren zarten Händen mühelos entreißen und ihn im Handumdrehen gegen sie richten können. »Du glaubst, du kannst dich damit schützen? Mit dieser Klinge, die kaum größer als die eines Brotmessers ist?«

Stille antwortete ihm ... und die schamvolle Röte, die in ihre Wangen stieg.

Sie schürzte ihre Lippen, und irgendetwas in ihrem nahezu aufsässigen Schweigen und der Art, wie sie ihn betrachtete, bewirkte, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten.

Sie hatte doch gewiss nicht vor, diesen Dolch ohne einen triftigen Anlass zu benutzen?

Iain blinzelte und strich sich müde mit der Hand übers Gesicht.

Der uisge beatha - oder vielleicht auch der Anblick ihrer nackten Brüste - musste ihm den Verstand benebelt haben.

Jedenfalls bekam er langsam grauenhafte Kopfschmerzen von der Anstrengung, seinen Blick nicht tiefer als bis zu ihren Schultern sinken zu lassen.

Schlimmere Kopfschmerzen, als wenn er den ganzen Flachmann leer getrunken hätte!

Er war keineswegs der Inbegriff des ritterlichen Helden, für den sie ihn hielt, und seine Fähigkeit, ein solches Trugbild aufrechtzuerhalten, ließ rapide nach. Und deshalb ließ er Madeline neben dem Badezuber stehen, ging zum Bett hinüber und warf seine Satteltasche auf die mit Federn gefüllte Matratze.

»Ich schlage vor, dass du dein Bad nimmst, bevor das Wasser kalt wird«, sagte er, während er in seiner Tasche nach dem Torfmoos suchte. »Ich werde mich ans Fenster stellen und dir den Rücken zuwenden, bis du fertig bist.«

Und falls ihn doch der Teufel reiten und er einen kurzen Blick riskieren sollte, war die mit Leintüchern ausgelegte Wanne schließlich tief genug, um ihre Blöße bis zu ihren Schultern zu verbergen ... was unter anderem aüch der Grund war, warum er sie endlich in diese Wanne steigen sehen wollte!

Eine dümmere Idee hätte er jedoch gar nicht haben können, erkannte er, kaum dass er das erste leise Rascheln hörte, als sie sich hastig auszuziehen begann. Letztendlich wurde ihm dann aber ihr lustvoller kleiner Seufzer, den sie ausstieß, als sie sich in das duftende Wasser sinken ließ, beinahe zum Verhängnis.

Dieser Seufzer und das Geräusch des sanft gegen ihre nackte Haut plätschernden Wassers.

»Herr im Himmel«, fluchte er, und seine vermeintliche Ritterlichkeit geriet auf der Stelle in Vergessenheit.

Mit finsterer Miene ließ er den Klumpen Moos in eine Tonschüssel auf dem Tisch fallen und füllte sie mit Wasser - zum Glück gehörte ein passender Krug zu der Schüssel, und irgendjemand war so aufmerksam gewesen, dafür zu sorgen, dass er frisches Trinkwasser enthielt.

Er würde sich nämlich auf keinen Fall dem hölzernen Badezuber nähern.

Nicht, so lange sie darin saß.

Und besonders nicht jetzt, da sie sich aus dem kleinen Tiegel mit der nach Lavendel duftenden Seife bedient hatte, deren aromatischer Duft sich mit ihrem eigenen, etwas unaufdringlicheren nach Heidekraut vermischte. Dieser betörende Gerach stieg nun aus dem heißen Wasser auf und durchzog den ganzen kleinen Raum.

Und zog direkt unter seiner Nase vorbei, berauschte und betörte ihn und machte es ihm immer schwerer, weiterhin den ritterlichen Helden zu spielen.

Allzumal es nämlich eher ausgesprochen unritterliche Gedanken waren, denen er im Augenblick nachhing.

Sorgfältig darauf bedacht, jeden Blick in ihre Richtung zu vermeiden, trug er den Torfmoosaufguss durch das Zimmer und stellte die Schüssel auf das Kohlenbecken.

Dann trat er vor das geschlossene Fenster, an dem er mit ihr zugewandtem Rücken stehen blieb, wie er es versprochen hatte ... und eine gewisse grimmige Befriedigung daraus bezog, dass er sie endlich gefunden hatte.

Selbst wenn er das Gefühl der Ganzheit, das sie ihm bescherte, nur während der wenigen Tage, die sie brauchen würden, um Dunkelnd zu erreichen, genießen konnte.

Er lehnte sich mit der Schulter an den Fensterrahmen, verschränkte seine Arme vor der Brust und spähte durch die Ritzen in den geschlossenen Fensterläden auf den Hof der Gaststube hinunter, der in den wabernden Nebelschwaden und im strömenden Regen kaum zu erkennen war.

Gedämpftes Gelächter und Gesang drangen aus der Wirtsstube, ein sicheres Zeichen dafür , dass dort unten immer noch gezecht wurde, und nicht weit unter dem Fenster bewegte der starke Wind die Alestange über der Eingangstür der Schänke.

Und ähnlich wie Iain wirkte auch sie ein bisschen fehl am Platz in dieser Welt um ihn herum.

Ihre Halterungen knarrten und quietschten, als protestierten sie mit ihren rostigen Stimmen gegen die Demütigung, von dem turbulenten Nachtwind hin und her geworfen zu werden. Doch all ihr Gekreische und Gestöhne war umsonst... so vergeblich wie seine eigenen Proteste, die auch ihm keine Erlösung von einem verpfuschten Leben brachten.

Iain verschloss seine Ohren vor ihrem jämmerlichen Geheul und den leiseren, angenehmeren Geräuschen der badenden Madeline und ließ den kalten Luftzug, der durch die Ritzen in den Fensterläden drang, seine letzten noch verbliebenen Zweifel davontragen, weil er die Wahrheit der Legende seines Clans, an die er bisher nie geglaubt hatte, nicht länger leugnen konnte.

Da er sein Leben lang ein Mann mit vielen Vorbehalten und wenig Fröhlichkeit gewesen war, hatte er noch nie zuvor so frei geatmet, eine solche Wärme in seinem Herz empfunden oder sich lebendiger gefühlt als in den wenigen Stunden, in denen sie bei ihm gewesen war.

Und das eine oder andere Mal hatte sie ihn sogar dazu gebracht, zu lächeln ... oder zumindest doch den inbrünstigen Wunsch in ihm geweckt, er möge dazu in der Lage sein.

Und er war sich ziemlich sicher, dass sie mit der Zeit unendlich viel mehr Farbe in sein Leben bringen und es so bereichern würde, dass nicht eine einzige Stunde vergehen würde, in der er nicht lächelte.

Es war weder eine Marotte von ihm noch Einbildung - sie war wirklich und wahrhaftig seine andere Hälfte, und er wusste, dass er von heute an nie wieder Zweifel an Legenden oder Zauberei äußern oder diese Dinge gar belächeln würde.

Iain lehnte sich noch schwerer an den Fensterrahmen, tat einen tiefen, etwas unsicheren Atemzug und stellte sich einer weiteren unbestreitbaren Tatsache.

Der vielleicht entscheidendsten von allen.

Es konnte kein Zurück mehr geben.

Er konnte und wollte Dunkeid Cathedral nicht verlassen, ohne Madeline mitzunehmen.

Egal, was es ihn kostete - und er hatte ihr weiß Gott nicht viel zu bieten - sie würde an seiner Seite sein, wenn er Dunkelnd verließ ... und dies als seine zukünftige Frau.









Kapitel 12



 

Madeline seufzte und legte den Kopf an ein zusammengefaltetes Handtuch, das sie über den Rand der Wanne gelegt hatte. Dann glitt sie noch etwas tiefer in das herrlich warme Wasser und konzentrierte sich auf jede Nuance der Emotionen ihres Schattenmannes, die sie von Zeit zu Zeit in ihrem Herzen spürte oder in ihren Träumen wahrnahm.

Mit halb geschlossenen Augen legte sie die Hände um ihre hochgezogenen Knie und rief sich diese Emotionen eine nach der anderen ins Gedächtnis...




Eine Sehnsucht, die nie gestillt werden konnte.

Eine schwarze Leere, die zu tief war, um je mit Freude und Licht gefüllt werden zu können.

Eine tiefe Liehe, die so allumfassend war, dass ihr Glanz es mit dem Licht von tausend Sonnen hätte aufnehmen können.




... aber all ihre Versuche, sich einen neuen Weg in sein Herz zu bahnen, scheiterten.

Wieder und wieder versuchte sie es, rief sich seine Qualen und seine Schuldgefühle ins Gedächtnis und vergegenwärtigte sich die grenzenlose Liebe, die er einer ganz bestimmten Frau entgegenbrachte.

Doch all ihre Bemühungen waren vergeblich.

Sie konnte sein tiefstes Innerstes nicht mehr erreichen.

Konnte nichts anderes mehr als die lähmende Kälte und Leere in ihrem eigenen Herzen spüren.

Die Sehnsucht und die Zweifel.

Und die drei Worte, die zwischen ihnen in der Luft zu hängen schienen, flüchtig wie die duftenden kleinen Dampfwölkchen, die aus ihrem Bad aufstiegen, und genauso schwer zu fassen.

Sie war sich ziemlich sicher, dass diese Worte »miteinander verflochtene Schicksale« waren.

Und wenn sie es waren, wusste sie auch sehr genau, was sie bedeuteten: dass eine unauflösliche Verbindung zwischen ihrem Schattenmann und der Frau bestand, der er sein Herz geschenkt hatte.

Ein untrennbares Band.

In ihren Augen brannten Tränen, aber Madeline blinzelte, um sie zurückzudrängen, als sie sich aufsetzte und ihre Finger in den kleinen Tiegel mit der weichen, nafch Lavendel duftenden Seife steckte. Da die Richtung, die ihre Gedanken einschlugen, ihre von der beruhigenden Wärme des Bads bewirkte angenehme Trägheit störten, wusch sie zuerst langsam ihre Arme, dann ihre Beine und schrubbte ihre Haut so gründlich, bis sie prickelte und rosig glänzte.

Und noch immer wollte es ihr nicht gelingen, sich von dem Makel der drei Worte zu befreien.

Sie huschten im Halbdunkel herum, schienen sie aus den Schatten zu verhöhnen und erinnerten sie daran, dass sie ihren eigenen Weg zu gehen hatte und eine andere Frau Iain MacLean auf seinem Lebensweg begleiten würde.

Doch egal, wie unzertrennlich diese Bande waren, er hatte sie, Madeline, mit Wohlwollen betrachtet, und zwar mehr als nur einmal!

Und es hatte ihm auch anscheinend gefallen, sie zu küssen.

Ja, daran bestand nicht der geringste Zweifel.

Doch wie konnte er ein derartiges Verlangen nach ihr verspüren - seine männliche Erregung war ihr schließlich nicht entgangen -, wenn sein Herz so ganz und gar einer anderen Frau gehörte ?

Madeline runzelte die Stirn, denn jede unbeantwortete Frage verwirrte sie noch mehr ... und erschwerte ihre intensiven Bemühungen, einen Anhaltspunkt zu finden, der ihr einen weiteren Blick in sein Herz erlaubte.

In der inständigen Hoffnung, es möge ihr ausnahmsweise einmal gelungen sein, ihre Gabe nach Belieben zu nutzen, atmete sie tief ein, hielt die Luft an und tauchte unter Wasser, um ihr langes Haar zu befeuchten.

Da es dringend gewaschen werden musste, seifte sie es gründlich ein und wusch sich sorgfältig den Kopf, eine Aufgabe, die der feine, duftende Schaum zu einem puren, unbeschreiblichen Vergnügen machte. Ein himmlisches Geschenk, das mindestens genauso angenehm war wie das sanfte Plätschern des warmen Wassers gegen den Ansatz ihrer nackten Brüste.

Aber trotz dieser angenehmen Gefühle begann sie eine leise Unsicherheit zu beschleichen. Wenn sie nicht in sein Herz vordringen konnte, um Antworten auf ihre Fragen zu finden, würde ihr gar nichts anderes übrig bleiben, als sie ganz offen anzusprechen.

Ja, sie würde ihn ganz einfach fragen.

Kaum hatte sie diesen Entschluss gefasst, griff sie nach einem Eimer sauberen Wassers, um den Seifenschaum aus ihrem Haar zu spülen. Das kalte Wasser floss über ihren Kopf und ihren Rücken hinunter, kühlte das ohnehin schon nicht mehr besonders heiße Badewasser ab und ließ sie frösteln, aber es spülte auch die letzten Reste ihrer Unentschlossenheit davon.

Mit dem Gefühl, ihr Schicksal besser unter Kontrolle zu haben als seit Wochen, hob sie das Kinn und begann ihr nasses Haar zu einem dicken Tau zu drehen. Doch kaum hatte sie begonnen, es auszuwringen - oder sich über ihre neugewonnene Entschlossenheit zu freuen - erschütterte ein nachhaltiges Krachen die Mauern des Gebäudes.

»Gütiger Himmel!« Madeline sprang auf, und ihr Herz begann wie wild zu pochen.

»Bei Gott und allen Heiligen!«, schrie Iain und griff nach seinem Schwert... nur um seine Hand genauso schnell wieder sinken zu lassen.

Ein rascher Blick durch die Fensterläden, die immer noch stark vibrierten, verriet ihm den Grund für diesen ohrenbetäubenden Lärm. Starke Windböen hatten die Alestange aus ihrer Verankerung gerissen und sie auf den Boden krachen lassen.

»Es war nur die Alestange«, sagte er, sich zu Madeline umwendend. »Der Wind ...«

Er erstarrte, sein Mund war von einer Sekunde auf die andere wie ausgetrocknet.

Himmelherrgott, in seinem Schreck über den jähen Krach hatte er ganz vergessen, dass sie badete!

Madeline Drammond stand in dem hölzernen Badezuber, und die Schönheit ihres nackten Körpers verschlug ihm schier die Sprache. Eine versengende Hitze durchzuckte ihn und löste ein so schmerzhaftes Ziehen in seinen Lenden aus, dass er kaum noch atmen konnte.

Sie starrte ihn aus großen, erschrockenen Augen an, und ihr nackter Körper glitzerte nass und rosig. Ihr feuchtes Haar, eine wirre Masse dunkelroter Locken, hing über einer ihrer Schultern, und einzelne Strähnen klebten auf einnehmendste Weise an ihrer nackten Haut und schmiegten sich an ihre üppigen, weichen Rundungen.

Iain versuchte, den Blick von ihr abzuwenden, aber es wäre einfacher gewesen, sein Herz dazu zu bringen, stehen zu bleiben. Das Blut raste durch seine Adern, als er mit seinem Blick den kleinen Wasserrinnsalen folgte, die über ihre Brüste rannen. Einige blieben an ihren Brustspitzen hängen, wo sie winzige Tröpfchen an den harten kleinen Knospen formten und einen aufreizend langen Moment dort verweilten, bevor sie einer nach dem anderen heruntertropften.

Und dann fiel ein solches Tröpfchen auf die seidigen, rotgoldenen Locken zwischen ihren Schenkeln, und mit einem Mal schien seine ganze Welt sich auf das pulsierende Verlangen zwischen seinen aufgewühlten Lenden zu begrenzen.

Er starrte auf das Wassertröpfchen und beobachtete, wie es in dem üppigen feuchten Haar verschwand, und kaum war es außer Sicht, kehrte auch sein Verstand zurück.

Oder vielleicht war es auch seine Ehre, denn als er seinen Blick zu ihrem Gesicht erhob, erkannte er darin das gleiche Verlangen, das auch er verspürte, und sah für einen winzigen Moment das sinnliche Begehren, das in ihren Augen brannte, bevor sie ihre Wimpern senkte, um es vor ihm zu verbergen.

Er erkannte es aber auch an der heißen Röte, die in ihr Gesicht gestiegen war. Eine Röte, die weder etwas mit der Wärme des Bades zu tun hatte noch mit der wohligen Hitze, die das Kohlenbecken verbreitete.

Es war das warme Glühen einer Frau in sinnlicher Erregung ... ein Glühen, das Iain seit Jahren nicht mehr gesehen hatte und noch nie in einer derartigen Intensität.

Er ging zum Fenster zurück, bevor sein arg beschädigtes Ehrgefühl sich in den Winkel zurückzog, aus dem es gerade noch rechtzeitig erschienen war, starrte verdrießlich auf die vom Wind besiegte Alestange hinunter und verschränkte seine Arme vor der Brust.

Auch er fühlte sich ganz und gar besiegt und unterlegen.

Oder zumindest aber dieser heftig pochende Körperteil von ihm, der eine gewisse Ähnlichkeit mit der langen, harten Alestange dort unten aufwies.

Aye, Madeline begehrte ihn, daran bestand für ihn nicht der geringste Zweifel.

Die Augen einer Frau logen nicht. Nicht, wenn ein Mann tief genug hineinblickte, und das hatte Iain getan, auch wenn ihm nur ein kurzer Blick vergönnt gewesen war, bevor sie ihre Lider gesenkt hatte.

Und egal, wie sehr ein gewisser Körperteil von ihm auch wünschte, es wäre anders, er wusste, dass sein Herz und seine

Ehre ihm nicht erlauben würden, sie zu berühren, so lange auch nur der Schatten eines Zweifels in ihren Augen stand.

Auch Schmerz hatte darin gestanden.

Und eine grenzenlose Frustration.

Alles Vorboten, die auf exakt die Art von schwankendem Fundament hinwiesen, auf dem er kein neues Leben aufbauen würde. Auf exakt die Sorte von Gespenstern, die er auf keinen Fall zwischen ihnen herumfliegen sehen wollte.

Er hatte sich schon einmal auf eine Ehe mit einer Frau eingelassen, deren sanfte Augen Scheu und auch Furcht verraten hatten, und obwohl diese Schatten mit der Zeit verschwunden, ja, sogar einem Ausdruck der Zuneigung gewichen waren, war es doch nie die drängende, alles verzehrende, leidenschaftliche Liebe gewesen, die er mit Madeline Drummond erfahren könnte, wie er wusste ... vorausgesetzt, dass er sich von dem hemmungslosen sexuellen Verlangen, das sie ihn ihm weckte, nicht dazu treiben ließ, sie zu bedrängen.

Nein, das würde er nicht tun.

Nicht einmal, wenn sie nackt vor ihm tanzen und ihn förmlich anflehen würde, sie zu nehmen.

Er würde sie nicht eher anrühren - nicht auf diese Weise - bis nichts anderes mehr als reinste Liebe, klar und frei und unbelastet, in ihren wundervollen grüngoldenen Augen leuchtete.

Und die letzten seiner eigenen Gespenster begraben waren.

Aber all diese noblen Überlegungen änderten natürlich nichts daran, dass er sich vor Sehnsucht nach ihr schier verzehrte. Zu wissen, dass sie nackt war, bereit und willig, falls er sie ermutigte, dass sie ihm derart nahe war und doch so fern, das brachte ihn beinahe um den Verstand.

Mit einem frustrierten Seufzer fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, starrte in den Hof hinunter und beobachtete, wie jemand die Tür aufriss und ein ganzer Strom krakeelender Männer ins Freie strömte, um sieh um die herabgefallene Alestange zu scharen.

Zwei dieser Männer erkannte er.

Es waren die Kerle, die sich eingebildet hatten, sie könnten seine Dame schikanieren.

Und er war im Grunde sogar froh über ihr Erscheinen, weil es ihn von den Geräuschen hinter ihm ablenkte, die ihm verrieten, dass Madeline soeben aus der Wanne stieg. Aber es erinnerte ihn auch an die Gefahr, in der sie schwebte ... und dies war ein Gedanke, der seine Leidenschaft von einer Sekunde auf die andere erkalten ließ.

Die beiden Männer schlichen im Schutz einer Mauer zu den Stallungen hinüber, aber das Licht, das durch die Fenster auf den Hof fiel, gab Iain ausreichend Gelegenheit, sich ihre Gesichter einzuprägen.

Zum zweiten Mal in dieser Nacht glitt seine Hand zu seinem Schwert, aber diesmal ließ er sie dort liegen. Und streichelte den Griff. So wahr er lebte und atmete, ihrer nächsten Begegnung mit ihm würden diese beiden Verbrecher nicht entkommen ... vorausgesetzt natürlich, dass Madelines Entsetzen über ihren Anblick tatsächlich auf die Art von Verbrechen hindeutete, wie Iain sie vermutete.

Und das war etwas, was er unbedingt herausfinden wollte.

Ein leises Schuldbewusstsein beschlich ihn angesichts des Kummers, den er Madeline womöglich zufügen würde, als er den Lederbeutel an seinem Gürtel öffnete, um das kleine silberne Votivfigürchen in Form eines Beins herauszunehmen.

»Sag mir, wann ich mich umdrehen kann, denn ich möchte mit dir reden«, bat er sie, während er das Votiv umklammerte und ungeduldig darauf wartete, endlich Antworten auf seine Fragen zu erhalten.

»Ich bin so weit«, sagte sie, nachdem er eine ganze Weile lang nur leise, raschelnde Geräusche hinter sich vernommen hatte.

Und da drehte er sich endlich um. In das Plaid seiner Schwester gehüllt, stand sie da und beäugte ihn mit einem misstrauischen Blick.

»Ich möchte dich nicht ängstigen, aber...« Er unterbrach sich, ohne den Satz zu beenden. »Glaub mir, ich wünschte, ich wäre ein bisschen wortgewandter, meine Schöne.«

Sie tat seine Bemerkung mit einer Handbewegung ab. »Ich glaube, du kannst dich, wenn du willst, sogar sehr gut ausdrücken«, erklärte sie. »Aber Tatsache ist, dass auch ich dich um etwas bitten muss, und auch ich wünschte, das Reden fiele mir ein bisschen leichter.«

»Ich werde dir alle Fragen beantworten, die du mir stellst... sobald du mir erklärt hast, warum du diese Dinge hier« - er unterbrach sich, um das Votivbild hochzuheben - »aus Kathedralenschreinen und heiligen Brunnen gestohlen hast?«

Sie starrte das Votiv an, und alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. »Woher hast du das?«

»Gavin hat es gefunden«, antwortete er und legte das kleine silberne Bein auf den Tisch. »Er sah, wie es dir aus der Hand fiel, als du aus der Glasgower Kathedrale ranntest.«

»Ich habe die Votive nicht gestohlen«, sagte sie mit brüchiger Stimme, in der Anspannung und aufgestaute Erregung mitschwangen. »Ich habe sie nur gesucht, mehr nicht.«

»Und warum hast du sie gesucht? Du musst es mir erzählen«, beharrte er, obwohl es ihm einen Stich ins Herz versetzte, als er die Qual in ihren Augen sah. »Nur so kann ich dir helfen. Ich kann nicht gegen einen gesichtslosen Dämon ankämpfen.«

»Mir kann niemand helfen.« Mit einem Ausdruck des Trotzes schob sie das Kinn vor, um ihre Tränen zurückzuhalten, und suchte tief in ihrem Inneren nach dem eigentlich so leicht entflammbaren Zorn, den sie normalerweise zügeln musste, um ihn vor der Außenwelt zu verbergen.

Ein Blick auf das kleine silberne Bein, das auf dem Eichentisch lag, half ihr glücklicherweise, ihn zu finden.

»Kannst du meinen Vater wieder zum Leben erwecken? Kannst du die Zeit zurückdrehen und die furchtbare Tat ungeschehen machen, die ihn das Leben kostete? Ihn und noch so viele andere unschuldige Menschen?« Der heiße Kloß in ihrer Kehle machte ihr das Sprechen nahezu unmöglich, und dennoch wurde ihre Stimme mit jedem Wort noch etwas lauter. »Ein junger Ziegenhirte wurde bei lebendigem Leibe verbrannt, verstehst du. Verbrannt, und nur, weil er zur falschen Zeit am falschen Ort war ... kannst du auch das Leben dieses Jungen retten?«

Iain starrte sie an und spürte, wie sich ihm vor Empörung der Magen umdrehte. »Bitte sag, dass es nicht das ist, was in Abercairn geschehen ist?«, bat er Madeline, obwohl er die Antwort bereits in ihren Augen lesen konnte.

Schnell trat er vor und nahm sie in die Arme, zog sie an sich und versuchte zumindest etwas von seiner Wärme auf sie zu übertragen, da es einfach keinen anderen Trost für derlei Gräuel gab. »Sag mir, dass du diese grauenvollen Dinge nicht selbst mit angesehen hast?«

Sie klammerte sich an ihn und begann am ganzen Körper zu zittern. »O doch, ich habe den Untergang von Abercairn mit eigenen Augen gesehen«, antwortete sie mit einem tiefen, kummervollen Seufzer. »Ich war dabei, als man meinen Vater und die jungen Männer auf Scheiterhaufen, die Sir Bernhard Logie vor den Burgtoren hatte errichten lassen, bei lebendigem Leib verbrannte.«

Ihr Gesicht war leichenblass, als sie den Blick zu Iain erhob, und ihre Augen schimmerten von immer wieder zurückgehaltenen Tränen. »Weißt du, wie sehr ich meinen Vater liebte? Er bedeutete mir mehr als alles andere auf der Welt«, sagte sie leise, und ihr Kummer zerriss Iain schier das Herz. »Es ist wahr, dass ich fast nie über ihn spreche, aber das tue ich nur deshalb nicht, weil ich den Schmerz, an ihn zu denken, einfach nicht ertragen kann.«

Ihre Finger bohrten sich in Iains Schultern, und die Worte kamen wie ein Sturzbach über ihre Lippen. »Und die Jungen! Logies Männer ergriffen sie — die meisten von ihnen waren unschuldige Ziegenhirten. Sie drohten, sie bei lebendigem Leibe zu verbrennen, sollte mein Vater die Burgtore nicht sofort öffnen. Er kam dem Befehl natürlich unverzüglich nach, aber Silberbein verschonte die Jungen trotzdem nicht.«

Iain stockte der Atem, und ein eisiger Schauder lief ihm über den Rücken. »Silberbein ?«

Madeline presste die Fäuste gegen ihre Augenlider, um ihre Tränen zurückzuhalten, und dann nickte sie. »Sein Name ist Sir Bernhard Logie, aber er nennt sich Silberbein, der kleinen silbernen Votive wegen, die er in Kirchen und Kathedralen hinterlässt. Es heißt, er habe als Kind ein lahmes Bein gehabt und irgendein obskurer Heiliger habe ihn geheilt, und deswegen pilgert er nun zu heiligen Gedenkstätten, in welcher Gegend auch immer er sich gerade befindet. Er hinterlässt die Votive gewissermaßen als Zeichen seiner Dankbarkeit«, erklärte sie. Sie sprach sehr schnell und empfand Erleichterung, sich ihren großen Kummer endlich von der Seele reden zu können.

»Er ist einer der Entrechteten, der aus England zurückkehrte, um Edward Balliol zu unterstützen, aber sein eigenes Gut - das, das er verlor - ist nicht so einträglich wie unseres, und deswegen wollte er Abercairn und hat es sich genommen.«

Iain runzelte die Stirn. »Und dein Vater? Was ist mit ihm?«

»Mein Vater ist ... er war ein kranker Mann«, sagte sie und blinzelte wieder, um ihre Tränen zu verdrängen. »Ein gutherziger Mensch und überall beliebter Gutsherr. Aber er war kein Krieger, sein Interesse galt der Literatur. Er war ein Mann der Gelehrsamkeit und damit ein leichtes Ziel für einen so rücksichtslosen Schuft wie Silberbein.«

Iain schob eine Hand unter ihr feuchtes Haar und begann behutsam ihren Nacken zu massieren, erstaunt, dass er seine Finger überhaupt noch so sanft bewegen konnte bei all der Wut, die in ihm kochte. Aber Sanftheit war genau das, was Madeline jetzt brauchte.

Ein bisschen liebevolle Fürsorge und Zärtlichkeit.

»Du hast gesehen, wie sie deinen Vater getötet haben? Sie haben ihn vor deinen Augen auf einem Scheiterhaufen verbrannt?« Galle stieg in Iains Kehle hoch, Wut auf die Bestien, die diese schändlichen Taten begangen hatten.

Sie zögerte und atmete mehrmals tief durch, bevor sie seine Frage beantwortete. »Ich habe nur gesehen, wie sie ihn zu dem Scheiterhaufen führten. Die beiden Männer vorhin unten in der Gaststube ... sie waren es, die ihn dorthin geleiteten.«

»Herrgott noch mal!«, fluchte Iain, während er innerlich schwor, das Schicksal dieser beiden Männer eigenhändig zu besiegeln. »Ich hätte sie auf der Stelle niederstrecken sollen!« Es durchlief ihn heiß und kalt zugleich, wilder, unbändiger Zorn übermannte ihn. »Du kannst dir sicher sein, dass ich Vergeltung für das üben werde, was man dir und den Deinen angetan hat, und wenn ich diese Kerle durch das ganze Land verfolgen muss!«

Sein Entsetzen über all das Schreckliche, das Madeline durchgemacht hatte, war riesig. »Du hast also nicht mit angesehen, wie es geschah?«

Sie zögerte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe ihn nicht ... brennen sehen«, bestätigte sie und wischte sich mit dem Handrücken über die Wange. »Ich hätte es auch nicht ertragen, das mit anzusehen.«

»Gott im Himmel.« Das Gehörte brach ihm schier das Herz, und so nahm er sie noch fester in die Arme, zog ihren Kopf unter sein Kinn und wiegte sie in seinen Armen. »Mein liebes, liebes Kind.«

»Das war der Tag, an denn Nella und ich Abercairn verließen«, sagte sie mit so leiser Stimme, dass Iain sie über das Rauschen des Regens draußen kaum verstehen konnte.

»Der Tag, an dem du den Entschluss gefasst hast, in ein Kloster einzutreten?« Ein Vorhaben, das er unter allen Umständen verhindern würde.

Sie nickte und schaute mit feucht glänzenden Augen, die jetzt so dunkel waren wie altes Moos, zu ihm auf. »Der Tag, an dem ich den Entschluss gefasst habe, Silberbein zu töten.«

Iain ließ die Kinnlade herunterfallen. »Sooo!«, sagte er gedehnt, denn allmählich begann er zu verstehen. »Deshalb suchtest du nach den Votiven?«

Wieder nickte sie. »Es wäre unmöglich für mich, meinen Vater in Abercairn zu rächen. Zu viele von Silberbeins Männern wären in der Nähe. Und deshalb dachte ich, wenn ich Logie an einer dieser Gedenkstätten überrasche, könnte ich...«

»Ihn mit diesem Kinderdolch, den du in deinem Stiefel trägst, ermorden?«

»Aye, das war mein Plan. Und danach wollte ich in ein Kloster eintreten ... um an einem heiligen Ort für diesen Mord zu büßen.«

Iain starrte sie an. »Meine Liebe, ich habe noch nie in meinem Leben einen Plan gehört, der aussichtsloser gewesen wäre, und ich kannte auch noch keine Frau, die für ein Leben hinter Klostermauern ungeeigneter gewesen wäre.«

Zu seiner Erleichterung glimmte ein Hauch von Verärgerung in ihren Augen auf. »Und du hast natürlich einen besseren Plan?«

»Oh, aber natürlich habe ich einen«, sagte er und schob sie ein Stück von sich weg.

Seine Gedanken rasten, und in seinem Herzen keimte Hoffnung auf, als er die Torfmoostinktur von dem Kohlenbecken nahm und sie zusammen mit ein paar kleinen Leinentüchern von dem Stuhl neben dem Badezuber zu dem Nachttisch trug. Er brauchte für einen kurzen Moment Abstand von Madeline, um das überwältigende Triumphgefühl, das ihn durchflutete, zu unterdrücken.

Sie wusste es noch nicht, aber sie hatte ihm soeben einen sehr viel besseren Weg aufgezeigt, für seine eigenen Verfehlungen zu büßen, als sich vor vermodernden Knochen zu verneigen und in vermeintlich geheiligten Wassern zu baden.

Er würde ihr helfen, Abercairn Castle zurückzuerobern, den Tod ihres Vaters rächen und bei all dem auch noch Zeit gewinnen, um sie gebührend zu umwerben.

Sehr zufrieden mit sich, kehrte er zu ihr zurück und nahm seine mannhafteste Herr-der-Highlands—Haltung ein. Und als er so in dieser Pose dastand, die Beine leicht gespreizt, die Arme vor der Brust verschränkt, seine breiten Schultern gestrafft, schenkte er ihr ein - oder so hoffte er zumindest - selbstbewusstes, Vertrauen einflößendes Lächeln.

Eins, dem sie hoffentlich nicht würde widerstehen können.

Vorausgesetzt, erwirkte dabei nicht wie ein Idiot, was durchaus möglich war, da er beim Lächeln schließlich vollkommen außer Übung war. Seitdem er den kühnen Helden einer solch schönen Frau abgab, hatte er ein völlig neues Territorium für ihn.

Aber irgendetwas musste er schon richtig gemacht haben, denn sie errötete und schenkte nun auch ihm ein etwas unsicheres Lächeln. »Und was wäre dieser Plan?«




Na, dich zu betören und zu verführen natürlich, meine Schöne. Und dich zu der Meinen zu machen, bis ans Ende unserer Tage, antwortete sein Herz.




»Ich werde dir meinen Plan erklären, sobald ich die Torfmoostinktur auf deine Hand-und Fußgelenke aufgetragen habe«, versprach er ihr, während er sie sanft zum Bett hinüberführte. »Und du hast mein Wort darauf, dass ich nur die Körperteile von dir berühren werde, die dir Qual bereiten.«

Bei diesen letzten Worten musste er fast grinsen und hätte es sicher auch getan, wenn sie nicht in diesem Augenblick ihre Fersen in die Binsenstreu gestemmt und ihn am Arm zurückgehalten hätte.

»Ja, Madeline?«

»Willst du denn nicht mehr baden?«

Er schüttelte den Kopf. »Das kann warten«, sagte er, während er mit den Fingerknöcheln über ihre Wange strich. »Deinen inneren und äußeren Schmerz zu lindern, ist mir im Augenblick viel wichtiger.«

Darauf blinzelte sie etwas verwirrt. Er hatte eigentlich erwartet, dass sie lächeln würde - aber sie blickte ihn nur an, und die Schatten, die er vorher schon bemerkt hatte, umwölkten nun wieder ihre schönen Augen.

»Da ist etwas, was ich dich fragen muss, Iain MacLean«, sagte sie mit vorgeschobenem Kinn und strengem Blick. »Und ich muss die Antwort wissen, bevor ich mich deinen ... ähm ... freundlichen Zuwendungen hingebe.«

»Dann nur zu, denn ich habe nicht die Absicht, dir irgendetwas zu verschweigen, meine Schöne«, sagte er und meinte es auch so.

»Bist du verheiratet?«, entfuhr es ihr, und eine heiße Röte kroch in ihre Wangen. »Oder gibt es eine Dame, der dein Herz gehört?«

Iain blinzelte, für einen Moment verwirrt, gleichzeitig aber froh, dass sie das Thema angeschnitten hatte.

Weil es eigentlich nur bedeuten konnte, dass auch ihr etwas an ihm gelegen war.

Zärtlich nahm er eine ihrer Hände zwischen die seinen und drückte sie. »Ich war einmal verheiratet«, beantwortete er ihre Frage wahrheitsgemäß. »Aber meine Frau ist nur noch eine traurige Erinnerung in meinem Leben, Madeline. Sie ist tot, schon seit über einem Jahr.«

»Aber aus deinem Herzen ist sie nicht verschwunden?«, beharrte Madeline zu seiner Überraschung. »Du liebst sie immer noch.«




Iains Augenbrauen zogen sich zusammen, und seine ursprüngliche Freude über ihre Frage schlug nun vollends in Verwirrung um. Da er aber versprochen hatte, sie nicht zu belügen, beantwortete er auch diese Frage ehrlich. »Sie wird immer in meinem Herzen sein, das stimmt.«

Aber niemals so wie du, gab ihr dieses Herz die Antwort, die sie brauchte.

 




»Du brauchst was?«




Donall der Kühne, das stolze und mächtige Oberhaupt des MacLean-Clans, verschränkte seine muskulösen Arme vor der Brust und blickte auf die kleine alte Frau hinunter, die in dem eindrucksvollen Burgsaal Baldoons vor ihm stand.

Devorgilla, Doons ortsansässige Zauberin, klein, dünn und wie ein Rabe von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, räusperte sich und stieß einen blasierten Seufzer aus.

Ja, sie gestattete sich dann sogar noch einen weiteren.

Sie hatte die lange und anstrengende Reise von ihrem Häuschen auf der anderen Seite Doons auf sich genommen, hatte Hochmoore und Sümpfe durchquert und das Peitschen des scharfen Windes und Regens ertragen, ohne sich auch nur im Mindesten darüber zu beklagen.

Und nun, da der Mann, den sie brauchte, vor ihr stand, würde sie sich durch nichts und niemanden davon abbringen lassen, ihm ihre Forderungen zu stellen.

Und schon gar nicht, wenn diese dem Bruder des Clanoberhauptes, Iain dem Zweifler, zugutekommen würden, der - wie Devorgilla wusste - in diesen vielversprechenden, wunderbaren Tagen allerdings alles andere als zweifelnd war.

»Nun?«, fragte der Gutsherr und zog mit strenger Miene eine seiner dunklen Augenbrauen hoch.

»Ich brauche jemanden, der mit Leder umzugehen versteht«, erklärte sie und begann an ihren knotigen Fingern ihre Wünsche abzuzählen. »Und auch einen Goldschmied oder jemanden, der Schmuck herstellen kann, einen flinken Diener und eine Passage für ihn auf Eurem schnellsten Schiff.«

Donall MacLean gelang es nicht ganz, seine Überraschung zu kaschieren. »Wirst du mir auch sagen, wozu du diese Männer brauchst?«

Devorgilla schürzte ihre Lippen, und ihre Augen funkelten vergnügt, als sie verneinte. Sie liebte Geheimnisse und Intrigen und hegte die unerschütterliche Überzeugung, dass Magie und Einmischung ihren gottgewollten Platz in dieser Welt besaßen ... so lange diese Dinge irgendjemandem zugutekamen.

Und sie hatte in ihrem Leben schon sehr viel Gutes getan, wie der MacLean eigentlich wissen müsste.

Das schwache Lächeln, das um seine Mundwinkel erschien, verriet ihr, dass er sich darüber durchaus im Klaren war. »Hat das alles etwas mit meinem Bruder zu tun?«

Devorgilla schenkte ihm ihr spitzbübischstes Lächeln und zuckte mit den Schultern. »Schon möglich«, gab sie zu und war ungemein erfreut, unverhohlene Neugier in den dunklen Augen des gut aussehenden Clanchefs aufblitzen zu sehen.

»Hast du Nachricht von Iain?« Donalls Augen wurden schmal. »Geht es ihm gut?«

»Bekomme ich eine warme Mahlzeit und ein weiches Bett für diese Nacht?«, begann sie zu feilschen, da sie genau wusste, dass Donall MacLean das Spielchen kannte und ihre Forderungen auf jeden Fall erfüllen würde.

Und so trat sie noch ein bisschen näher an ihn heran, berührte mit ihren knotigen Fingern seinen muskulösen Arm und warf einen vielsagenden Blick durch den dunklen Burgsaal, in dem etliche Männer bereits schnarchend auf ihren dicken Strohmatratzen lagen. »Es ist zu spät für jemanden in meinem hohen Alter, um noch im Heidekraut herumzulaufen.«

Der Gutsherr nickte und tätschelte ihr beruhigend die Hand. »Ich lasse dir gebratenen Tölpel und Brot auftischen, so viel du essen kannst. Und dazu kriegst du einen Krug von meinem besten Bier.«

»Und das Bett?«

»In meinem eigenen Arbeitszimmer oben ... weit weg und ungestört vom Schnarchen meiner Leute.«

Devorgilla lachte gackernd und rieb sich entzückt die Hände. Aber nicht etwa, um dem Clanchef ihre Dankbarkeit zu bekunden.

Denn derlei Vergünstigungen waren schließlich nur ihr gutes Recht als einheimische Zauberin.

»Und wann wirst du die Dienste dieser Männer benötigen?«

»Bald. Sobald du sie erübrigen kannst.«

»Gut. Betrachte die Angelegenheit als erledigt.« In einer feierlichen Bekräftigung seiner Zusage, dass ihre Forderungen erfüllt werden würden, nickte Donall ihr mit ernster Miene noch einmal zu.

Auch er hatte schließlich seine Rolle zu erfüllen.

Aber dann wurden seine männlich schönen Züge weicher, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem leisen, nachsichtigen Lächeln. Es war aber ausgeprägt genug für Devorgilla, um in ihm den spindeldürren Knaben wiederzuerkennen, der sich einst zu sehr vor ihr gefürchtet hatte, um sich auch nur in die Nähe ihres strohgedecktes Häuschens zu wagen, aus Angst, sie könne ihn zwingen, Krötenspeiche] oder ähnlich unappetitliche Dinge zu trinken.

Oder gar ihn selbst in eine dieser schleimbedeckten Kreaturen verwandeln.

»Ich gebe dir die Männer morgen mit«, versicherte er ihr, und der warme, fürsorgliche Tonfall seiner Stimme brachte ihr wieder einmal deutlich zu Bewusstsein, dass dieser ängstliche Knabe von damals zu einem guten, pflichtbewussten Oberhaupt seines Clans herangewachsen war.

»Rob, der Goldschmied, kann dich auf seinem Pferd mitnehmen«, fügte er hinzu. »Das erspart dir den Fußmarsch durch das Hochmoor und die Sümpfe.«

»Ihr seid sehr gütig«, sagte die alte Frau und war gerührter, als sie bereit war, ihm zu zeigen.

»Und Iain?«, kam der Clanchef wieder auf das Thema zurück, das ihn selbst am meisten interessierte. »Hast du Nachrichten, wie es ihm geht?«

Devorgilla errötete beinahe.

Sie hatte mehr als nur Nachrichten von Iain dem Zweifler, der in gewissen Kreisen nun auch als Herr der Highlands bekannt war.

Sie hatte von ihm geträumt!

Und ach, was für ein wunderbarer Traum war es gewesen, denn sie hatte sowohl ihn wie auch seine neue Herzensdame in hervorragender Verfassung angetroffen.

Doch diese Geheimnisse würde sie vorerst noch für sich behalten und sich darauf beschränken, Donalls Frage zu beantworten.

»Eurem Bruder geht es mehr als gut. Auf jeden Fall - und das habe ich selbst gesehen - scheint er neuerdings vor Freude schier zu platzen«, sagte sie und gestattete sich ein weiteres leises Kichern.

Der Clanchef sollte sich ruhig selbst einen Reim auf diese letzte, zweideutige Bemerkung machen.

Doch das tat er anscheinend nicht, wie die steile Falte zwischen seinen Brauen anzudeuten schien, was Devorgilla jedoch überhaupt nicht überraschte.

Männer konnten ja so blind sein!









Kapitel 13



 

Draußen vor dem kleinen Raum im Shepherd's Rest fiel der blasse Schein einer schmalen Mondsichel durch schnell dahinziehende Gewitterwolken, und das Donnergrollen begann sich langsam zu entfernen. Aber der Gasthof wurde nach wie vor von einem kalten Wind geschüttelt, der starken Regen mitbrachte. Dieser prasselte auf die Männer, die mit der heruntergefallenen Alestange kämpften.

Das Gästezimmer wurde von tiefen, blau-grauen Schatten in Düsternis getaucht, und nur der schwache Schein des rot glühenden Kohlenbeckens und der Kerzen auf dem Tisch neben dem Bett verbreitete ein wenig Licht. Eine unbehagliche Stille lauerte in den finsteren Zimmerecken, die das Trommeln des Regens auf dem steinernen Fenstersims schluckte, das schnelle, harte Pochen von Madelines Herz jedoch nicht völlig überdecken konnte.

Es hämmerte so laut gegen ihre Rippen, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Iain MacLean es nicht auch hörte. Tatsächlich dröhnte es sogar mit einer solchen Heftigkeit in ihren eigenen Ohren, dass sie nichts anderes hörte als sein Pochen und das Echo der wenigen Worte, die es überhaupt erst so in Aufregung versetzt hatten.

Wahrheiten, die die wunderbarsten Hoffnungen in ihr weckten.




Ihr Schattenmann war verwitwet, nicht verheiratet.

Die Frau, der er einst sein Herz geschenkt hatte, war tot.




Für einen Moment schloss Madeline die Augen und schickte ein stummes Dankgebet gen Himmel. In ihrer finstersten Stunde hatte das Glück ihr schließlich doch zugelacht und ihr einen kleinen Hoffnungsstrahl geschickt.

Und sie gedachte sich mit aller Kraft an diesen Hoffnungsschimmer zu klammern.

Eine immense, geradezu überwältigende Erleichterung durchflutete sie. Sie konnte - und wollte - niemals die Mätresse eines Mannes sein; die Ursache des Leids einer anderen Frau.

Nicht einmal auf Kosten ihres eigenen.

Und obschon sie den Gedanken hasste, auch nur einen kleinen Winkel des Herzens ihres Schattenmanns teilen zu müssen - seine Liebe, falls es ihr gelang, sie zu gewinnen -, war die Vorstellung, ihn mit der Erinnerung an eine verstorbene Ehefrau zu teilen, eine Bürde, die sie mit Freuden auf sich nahm.

Sie seufzte, als seine wundervolle goldene Wärme sie wieder durchflutete, die ihr schon so vertraut und teuer war. Iain MacLean, ihr tapferer, schöner Herr der Highlands, war ein freier Mann. Frei für sie.

Und sie für ihn.

Mit einem überwältigenden Gefühl der Erleichterung, das sie nahezu all ihre Hemmungen vergessen ließ, räkelte sie sich wohlig auf dem breiten Himmelbett, obwohl sie bis auf ihr hauchdünnes, arg zerrissenes Unterkleid und das grobe Leintuch, das sie um ihr feuchtes Haar geschlungen hatte, gänzlich unbekleidet war. Sie beobachtete Iain und fragte sich, ob ihre Augen ihm wohl verraten mochten, was sie tief in ihrem Innersten bewegte.

Er stand vor dem Tisch und machte ein etwas übertriebenes Aufhebens um die Schale mit der Torfmoostinktur. »Vertraust du mir, meine Schöne?«, fragte er plötzlich und drehte sich zu ihr um, und in seinen dunklen Augen spiegelte sich eine sehr viel komplexere Frage, als es seine Worte anzudeuten schienen.

Madeline blinzelte verwirrt. »Ich würde hier nicht fast vollkommen nackt liegen, wenn ich es nicht täte.«

Er trat näher und strich mit den Handrücken über die nackte Haut an ihren Schultern, eine so unbeschreiblich behutsame

Berührung, dass ein wohliges Erschauern Madeline durchlief. »Und der Umstand, dass du fast vollkommen nackt bist, meine Schöne, hat sehr viel mit dem zu tun, was ich dich fragen wollte«, entgegnete er mit ungewöhnlich heiserer Stimme.

In einem Ton, der so weich und glatt und einschmeichelnd war, dass er die merkwürdigsten Empfindungen in Madelines Bauch bewirkte. Köstliche Gefühle, die ihr die Durchsichtigkeit ihres fadenscheinigen Unterkleids noch sehr viel stärker zu Bewusstsein brachten.

»Aye, es ist Nacktheit, worüber" ich mit dir sprechen muss«, sagte er, und einen beklemmenden Moment lang fragte Madeline sich, ob er womöglich mit einer ähnlichen Gabe gesegnet war wie sie.

Bevor sie jedoch etwas erwidern konnte, schob er die Falten seines Plaids beiseite und erlaubte ihr einen Blick auf seinen ledernen Brustpanzer und die beiden, tief auf seinen Hüften sitzenden Gürtel. An dem einen trug er seine prall gefüllte Geldbörse, an dem anderen sein Schwert.

»Selbst Herren der Highlands schlafen nicht voll angekleidet, meine Schöne«, sagte er und bedachte sie mit einem seiner schiefen, herzbewegenden kleinen Lächeln. »Was ich wissen möchte, ist, ob du mir genug vertraust, um mir zu erlauben, so zu schlafen, wie ich es normalerweise tue?«

Madeline blinzelte, obwohl ihr durchaus klar war, was er meinte.

Er bat sie um Erlaubnis, nackt zu schlafen.

Nervös befeuchtete sie ihre Lippen und hoffte, dass ihre Erwiderung nicht wie ein Krächzen klang. Sie konnte sich nichts Schöneres vorstellen, als dass er nackt an ihrer Seite schlief!

Ehrlich gesagt, hatte sie ihn in ihren Träumen sogar schon viele Male so gesehen. Ihn aber hier, in der Bealität, nackt vor sich zu sehen, in Fleisch und Blut und nicht vom Nebel eines Traums verhüllt, wäre ein über alle Maßen beglückendes Geschenk.

»Durch meine Pflichten als Tochter des Burgherrn in Abercairn habe ich schon viele Männer nackt zu Bett gehen sehen, und da werde ich mich auch nicht an deinem Adamskostüm stören«, erklärte sie, obwohl ihr durchaus bewusst war, dass sein Körper völlig anders sein würde als der irgendeines anderen nackten Mannes.

Es waren überwiegend kleine Jungen und Knappen gewesen, die sich in der sommerlichen Hitze in den Seen um Abercairn vergnügt hatten. Und ältere Ritter, die bei ihrem Vater zu Gast gewesen waren und denen sie, wie es die Tradition erforderte, bei ihrem abendlichen Bad geholfen hatte.

Aber es war nie ein Mann darunter gewesen, der sich auch nur annähernd mit Iain MacLean hätte vergleichen lassen.

»Die Antwort ist also Nein, Sir, Nacktheit stört mich nicht.«




Und ganz besonders nicht die Eure.




Er nickte, und seine Augen schienen sich noch mehr zu verdunkeln, als er nach der Schnalle seines Schwertgurts griff, um sie zu öffnen.

Sein Blick glitt zu der Schale mit der dampfenden Torfmoostinktur. »Und wenn ich auch deine Wunden so versorge?«

»Werde ich dir dankbar sein, ob du bekleidet bist oder nicht«, erwiderte Madeline, weil die prickelnde Hitze, die sich tief in ihrem Innersten zu bündeln schien, ihr gar keine andere Erwiderung gestattete.

Allein der Gedanke an seinen nackten Körper weckte schon höchst undamenhafte. Empfindungen in ihr.

Unbestreitbar köstliche Empfindungen.

»Dann sei es so«, sagte er und legte auch seinen zweiten Gürtel ab, wobei er sie so eindringlich musterte, dass ihr der Atem stockte.

Seines Plaids entledigte er sich mit ähnlicher Geschwindigkeit, und sein dunkler Blick ruhte noch immer auf ihr, als er schließlich seinen Brustpanzer aufschnürte und das schwere, lederne Kleidungsstück über den Kopf streifte. Nachdem er es achtlos auf den Boden geworfen hatte, machte er mit seinem Hemd und seinen Stiefeln ebenso kurzen Prozess.

Seine eng anliegende Hose folgte ihnen nicht minder schnell, und in Sekundenschnelle war er bis auf seine bequem geschnittenen, leinenen Beinlinge nackt. Erst dann zögerte er, die Hand bereits am Hosenbund, und zog fragend eine Augenbraue hoch. »Du hast mein Wort darauf, dass ich nicht versuchen werde, dich unschicklich zu berühren«, versicherte er ihr. »Es ist nur so, dass ich schon nackt geschlafen habe, als ich noch ein kleiner Junge war, und ich bezweifle sehr, dass ich anders auch nur ein Auge zutun könnte.«

»Ich ... verstehe«, erwiderte Madeline und hoffte, dass ihr kurzes Zaudern ihm nicht aufgefallen war ... oder die jähe Aufregung, die sie durchflutete. »Die meisten Männer in Abercairn schlafen so. Ich habe sie hin und wieder so gesehen.«

Wieder zog er fragend eine Augenbraue hoch, und die Art, wie seine Augen sich verengten, verriet ihr, dass ihm ihr kurzes Stocken nicht entgangen war.

Sie konnte nur hoffen, dass er wenigstens ihre Aufregung nicht bemerkt hatte.

»Ich möchte dich nicht kränken, meine Liebe.« Aus schmalen Augen blickte er ihr prüfend ins Gesicht. »Bist du dir auch wirklich sicher?«

Madeline konnte nur nicken ... zum Sprechen war ihr Mund zu trocken.

Im Grunde machte es überhaupt keinen Unterschied, ob er nun seine dünne Unterhose auszog oder nicht. Sie konnte ihn ja auch so bereits in allen Einzelheiten sehen. Das feine, dünne Leinen seiner Bruche ließ kaum eine Körperstelle verborgen.

»Du kannst ruhig auch deine Bruche ausziehen ... wenn du möchtest«, entfuhr es ihr, weil sie wie berauscht war von der trägen Hitze, die ihr Innerstes in Flammen gesetzt hatte.

Er machte eine angedeutete Verbeugung. »Ich stehe tief in deiner Schuld«, sagte er, und die Unterhose folgte seinen anderen abgelegten Kleidungsstücken.

In seiner Nacktheit scheinbar völlig unbefangen, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Torfmoosaufguss zu. Völlig ungeniert stand er am Tisch und stellte seine beeindruckende männliche Schönheit stolz zur Schau. Der bloße Anblick seines wohlgeformten Körpers sandte ihr einen Schauer nach dem anderen über den Bücken.

Sich die Tatsache zunutze machend, dass er immer noch mit seiner Tinktur beschäftigt war, ließ Madeline ihren Blick bewundernd über seine schöne Gestalt gleiten. Der Kerzenschein, der weich auf seine breiten Schultern und seinen muskulösen Rücken fiel, unterstrich die Konturen seines durchtrainierten Körpers, gab aber auch die silbrig schimmernden Spuren etlicher längst verheilter Schwertverletzungen preis.




Ehrenmale.




Madelines wild pochendes Herz setzte ein paar Schläge aus. Ihr Schattenmann war in der Tat ein kühner, tapferer Mann. Ein Mann, den jeder seiner Geschlechtsgenossen im Kampf gerne an seiner Seite wissen würde. Ein Mann, bei dem eine Frau sich voll und ganz darauf verlassen konnte, dass er sie und ihre Kinder beschützen und ihr Zuhause gut bewachen würde. Seine Narben erinnerten sie auch an die Furchtlosigkeit, die er hatte erkennen lassen, als er sie in St. Thenews Well gerettet hatte.

Und, Gott stehe ihr bei, aber sie atmete schon schneller, wenn sie ihn nur ansah!

Vor allem, wenn sie diesen Teil von ihm ansah.

Ihr Blick war tiefer geglitten. Und obwohl sie sich wirklich sehr bemühte, ihre Aufmerksamkeit wieder Iains Oberkörper zuzuwenden, stellte sie fest, dass es ihr schlicht unmöglich war. Ihren Blick von dem krausen dunklen Haar zwischen seinen Schenkeln und dem prachtvollen Beweis seiner dazwischen ruhenden Männlichkeit abzuwenden erschien ihr sogar ganz und gar unmöglich.

Er war wirklich ... eindrucksvoll. So eindrucksvoll, dass sein bloßer Anblick eine schier unerträgliche Hitze zwischen ihren Schenkeln auslöste, ein solch durchdringendes, exquisites Prickeln, dass es schon beinahe schmerzhaft war.

Wieder und wieder durchrieselte es sie heiß, und diese überwältigenden Empfindungen wurden immer intensiver, bis sie beinahe aufstöhnte. Diese wundervolle, träge Wärme steigerte sich zu einer Hitze, die fast nicht mehr zu ertragen war.

»Ach, du meine Güte«, hauchte sie.

»Es ist wohl nicht ganz das, was du erwartet hattest?« Seine tiefe, weiche Stimme intensivierte das aufregende Prickeln noch mehr.

»Nein. Ganz und gar nicht«, gab sie ehrlich zu.

Aber sie verzichtete darauf, hinzuzufügen, wie schön sie ihn fand. Wie sehr er sie faszinierte und sie erregte.

Doch vermutlich wusste er das ohnehin schon, denn er legte seinen Kopf zur Seite und betrachtete sie neugierig. Das flackernde Licht der Kerzen schimmerte auf seinem dichten, glatten Haar, und sie begann ein solch heftiges Verlangen zu verspüren, mit den Händen durch dieses wundervolle schwarze Haar zu fahren, dass ihre Fingerspitzen kribbelten.

Nie hatte sie einen schöneren Mann gesehen.

Seine dunkle, maskuline Schönheit erwies sich sogar als noch bezwingender, noch berauschender und noch betörender als in ihren schönsten Träumen von ihm.

»Die Tinktur ist fertig«, sagte er dann und beobachtete sie aufmerksam, während er ein Leintuch in die dampfende Schüssel tauchte. »Bald wirst du nichts mehr von deinen Schmerzen spüren.«

Madeline nickte und kam sich fast genauso unbeholfen und wenig wortgewandt vor, wie er es von sich behauptet hatte. Außerdem wäre sie fast damit herausgeplatzt, dass der Anblick seines nackten Körpers ihr eine völlig neue Qual bescherte.

Eine Art von Qual, von der sie nie geglaubt hatte, dass sie existierte. Aber doch immer gehofft hatte, dass es sie gebe! Und nun war sie sich dessen völlig sicher.

Gott, er raubte ihr den Atem!

»Wir werden meinen Plan besprechen, wie ich dir helfen werde, während ich die Tinktur auftrage«, versprach er ihr, während er das Leintuch auswrang, um die überschüssige Feuchtigkeit abtropfen zu lassen.

»Hast du wirklich einen?«

»Einen Plan?« Er warf ihr einen Blick zu. »Das sagte ich doch schon.«

»Ich weiß nicht, wieso du glaubst, du könntest etwas für mich tun.« Madeline umklammerte die weiche Daunenmatratze, weil sie plötzlich etwas brauchte, um sich festzuhalten. »Ich habe es dir ja schon gesagt. Abercairn ist für immer verloren.«

»Aber ist es das auch wirklich, meine Schöne?«

Die Worte hingen in der Luft, sie klangen fast wie eine Kampfansage.

Madeline hob abrupt den Kopf und warf Iain einen scharfen Blick zu, da etwas Undefinierbares in seinem Ton lag, das ihr Herz wie wild zum Pochen brachte. »Ich verstehe nicht.«

Zu ihrer Überraschung erschien ein verträumter Ausdruck auf seinem gut aussehenden Gesicht, und ein Anflug jener Trauer, die sie dank ihrer Gabe so oft gespürt hatte in den Wochen, bevor sie sich begegnet waren, verdüsterte seine schönen Augen.

»Die Dinge sind nicht immer so, wie sie erscheinen, meine Schöne.« Er bedeckte ihre Hand mit seiner und strich zärtlich über ihre Fingerspitzen. »Das ist etwas, was ich durch schmerzliche, schlechte Erfahrungen gelernt habe. Ich würde dir diese Art von Kummer gern ersparen, aber dazu müsstest du mir schon vertrauen.«

»Du weißt, dass ich dir vertraue.«

»Dann vergiss deine Zweifel und Bedenken«, riet er ihr, während er zärtlich ihre Finger streichelte, und sie spürte, wie seine Wärme allmählich auf sie überging und sie beruhigte.

Und vermutlich war es auch genau das, was er hatte erreichen wollen.

Und es hatte funktioniert. Sie glaubte vor Wonne zu zerfließen, war wie entrückt von seinem sanften Streicheln. Ihre Sorgen verflogen, sie waren seinen liebevollen Zärtlichkeiten einfach nicht gewachsen.

Eine einzigartige Wärme begann sie zu durchfluten, und sie wünschte sich nichts sehnlicher, als nach ihm zu greifen und ihn so nahe an sich heranzuziehen, dass seine Wärme und Kraft sogar noch tiefer in sie dringen und sich um sie legen konnten. Und da blickte sie auf und sah, dass seine Augen voller Anteilnahme waren.

Madeline seufzte.

Denn trotz seines angeblich so unbeherrschten Naturells und seiner Verpflichtung, Buße zu tun, hielt sie ihren Herrn der Highlands für einen großherzigen Mann von immenser Gefühlstiefe und Hilfsbereitschaft.

Für einen Mann, der außerordentlich zärtlich und hingebungsvoll sein konnte.

Genauso, wie sie ihn die ganze Zeit schon eingeschätzt hatte.

Er nahm seine Hand von ihrer, strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange und ließ sie dann über die anmutige Kurve ihres schlanken Nackens gleiten. »Ein rauchgeschwärzter Himmel verbirgt viel von dem, was darunter liegt, aber das bedeutet nicht, dass die Landschaft plötzlich nicht mehr da ist«, erklärte er, und die Art, wie er das sagte, ließ sie erneut schneller atmen.

Er machte ihr wieder Hoffnung.

Der Himmel stehe ihr bei, aber sie blühte unter seinen Worten förmlich auf! Selbst wenn sie wenig Grund besaß zu glauben, ihre Welt könne gerettet werden. Sie hatte schließlich selbst gesehen, wie sie vernichtet worden war. Wie konnte sie da noch existieren? Und sie unter all dem Schmerz erwarten?

Ihr geliebter Vater noch am Leben?

Und vielleicht sogar in ebendiesem Augenblick auf ihre Hilfe hoffend?

Madelines Augen brannten, und rasch wandte sie ihren Blick von Iain ab.

»Du hast deinen Vater nicht sterben sehen.« Wieder berührte Iain ihre Wange und strich mit einer Hand über ihr feuchtes Haar, um die Worte, die ihr noch größeren Kummer bereiten würden, ein wenig abzuschwächen.

»Könnte es nicht sein, dass er noch lebt?«, beharrte er. »Dass er möglicherweise in seiner eigenen Burg gefangen gehalten wird?«

»Silberbein ist zu grausam, um das Leben meines Vater zu verschonen«, sagte Madeline mit unerschütterlicher Überzeugung. »Er genießt es, Menschen Schmerzen zuzufügen, insbesondere jenen, die nicht in der Lage sind, sich gegen ihn zu wehren. Höchstens Gold liebt er noch mehr. Besitztümer, und vielleicht auch seine beiden Windhunde.«

»Ich möchte dich bitten, noch einmal gründlich nachzudenken, Madeline. Überleg dir gut, ob dieser Silberbein nicht irgendeinen Grund haben könnte, deinen Vater am Leben zu erhalten. Und denk bitte auch mal darüber nach, aus welchem Grand er seine Handlanger geschickt haben könnte, um nach dir zu suchen.«

Madeline blinzelte verwirrt. »Ich habe keine Ahnung, was er von mir will, und ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er auf das Vergnügen verzichtet hätte, meinem Vater anzutun, was er ihm angetan hat.«

»Vielleicht sollten wir herausfinden, ob es tatsächlich so geschehen ist, wie du glaubst?«, schlug Iain vor, und sein ernster Ton verriet, dass er sich für diese Idee langsam erwärmte. »Aye, ich finde wirklich, das sollten wir tun. Vielleicht ist es an der Zeit, dass Silberbein es mit einem würdigeren Gegner zu tun bekommt als mit jungen Ziegenhirten und alten, kranken Männern?«

»Und wie gedenkst du vorzugehen?«

»Ich werde einfach mein Schwert und meinen Verstand benutzen.« Er beugte sich zu ihr vor und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.

»Du bist nur ein Mann«, sagte sie, und obwohl sein Kuss sie eindeutig betörte, war sie noch immer skeptisch. »Mit deinem Freund, Gavin MacFie, wärt ihr zu zweit. Aber zwei Männer können nicht viel gegen eine gut garnisonierte Burg ausrichten.«

»Es ist nicht gut, so voller Zweifel zu stecken, meine Schöne«, sagte er, während er ihr sanft über das Haar strich. »Auch das hat die Erfahrung mich gelehrt. Und das vor gar nicht allzu langer Zeit.«

Ihre schönen Augen standen noch immer voller Zweifel, aber er schien zumindest ihr Interesse geweckt zu haben. Er brachte sie auf andere Gedanken und lenkte sie von ihren bösen Erinnerungen ab. Und das genügte ihm für den Augenblick.

Und bereitete ihm Freude.

Es war ein guter Anfang.

»Ich habe noch zwei andere Männer bei mir... starke, tapfere

Burschen«, informierte er sie. Zum ersten Mal war Iain froh darüber, dass Donall diese beiden stämmigen Seemänner mit auf die Reise geschickt hatte.

Madelines Augen funkelten interessiert. »Du hast noch zwei weitere Männer?«

Iain nickte. »Die Art von Männern, die nichts lieber täten, als diesen Mistkerl Logie zum Frühstück zu verspeisen - und zum Mittagessen seine Knochen abzunagen«, sagte er. »Du wirst sie morgen kennen lernen, wenn wir uns mit Gavin und deiner Freundin treffen.«

»Ihr seid also zu viert.«

»Ja, aber ich könnte wahrscheinlich noch mehr Männer mobilisieren, wenn mein Denkvermögen mich nicht im Stich lässt ... und das hat es bisher noch nie getan, das kann ich dir versichern.«

»D-darf ich zu hoffen wagen?« Ihre Stimme brach, und ihre Augen schimmerten wieder verdächtig feucht.

»O ja, die Hoffnung ist durchaus begründet, aber ich kann dir natürlich nichts versprechen«, erwiderte er ehrlich. »Die Chancen stehen jedoch gut.«

Seine Versicherung entlockte ihr ein Lächeln.

Ein unsicheres Lächeln, das bis zu ihren in Tränen schwimmenden Augen reichte. Letzteres schien sie sehr verlegen zu machen, denn sie senkte in dem Moment ihren Blick und begann zu blinzeln, als das Lächeln um ihre Lippen erschien.

»Oh!«, stieß sie dann überrascht hervor, und Iain war augenblicklich klar, worauf ihr Blick gefallen war.

Er hatte diesen Blick gespürt.

»Er ruht, meine Schöne«, versuchte er ihr über ihre Verlegenheit hinwegzuhelfen. »Mach dir keine Sorgen seinetwegen.«

Doch zu seiner großen Überraschung schaute sie noch etwas genauer hin. Und kaum tat sie es, begann sein Schaft sich unter ihren neugierigen Blicken aufzurichten.

In offenkundiger Faszination hielt sie ihren Blick auf ihn gerichtet und beobachtete, wie der Beweis seiner männlichen Begierde sich unter ihrem prüfenden Blick zusehends vergrößerte. »Ach du liebe Güte«, hauchte sie, und ihre Augenbrauen fuhren in die Höhe.

Und dabei war er nicht mal voll und ganz erregt.

Iain schenkte ihr ein Lächeln.

Ein ganz kleines natürlich nur, aber eins der besten, die er seit langer Zeit zustande gebracht hatte, und sicher ein beherzteres, als sie je zuvor bei ihm gesehen hatte.

Und es tat so verdammt gut, sie anzulächeln.

»Verzeih mir«, sagte er und zuckte seine breiten Schultern. »Er ist anscheinend doch nicht ganz so müde, wie ich dachte.«

»Das macht mir nichts«, entfuhr es ihr. »Weißt du, ich habe noch nie ...«

»Einen Mann erregt gesehen?«, beendete er den Satz für sie, und sie nickte.

Der bloße Gedanke - und es auch noch laut zu sagen, schürte wieder seine männliche Erregung. Dieser so arglos gelieferte Beweis dafür, dass sie noch unberührt war, stimmte ihn überglücklich.

Entzückt über ihre unschuldige Neugierde und erstaunliche Unbefangenheit, legte Iain vorsichtig eins der in die Moostinktur getauchten Leintücher auf die untere Hälfte ihrer Waden. Dann drückte er den warmen Stoff behutsam auf die aufgeschürfte Haut an ihren Fußgelenken, und sein Herz schlug höher, als er ihren zufriedenen kleinen Seufzer hörte.




Er hatte vergessen, wie gut es tat, jemandem Vergnügen zu bereiten.




Selbst wenn es nur ein solch bescheidenes Vergnügen wie dieses war.

Er rutschte ein wenig auf der Bettkante herum, um noch etwas näher an sie heranzurücken, konzentrierte sich dann aber auf die wunde Haut an ihren Knöcheln, damit ein gewisser Körperteil von ihm nicht wieder versuchte, seinen eigenen Willen durchzusetzen.

»Die Torfmoostinktur müsste deine Schmerzen sehr bald lindern«, sagte er zu ihr und zog das dampfende Leintuch so zurecht, dass es ihre Unterschenkel schließlich ganz bedeckte. »Wenn du morgen früh aufwachst, dürfest du eigentlich keine Beschwerden mehr verspüren.«

Dann begann er ihre Waden durch das warme Tuch zu kneten, und wieder stieß sie einen Seufzer aus. Einen beglückten kleinen Seufzer, der beinahe wie ein Schnurren klang. Dieses Wohlbehagen ausdrückende Geräusch ließ Iains Herz schneller schlagen.

Noch nie hatte eine Frau unter seinen Händen geschnurrt wie ein zufriedenes Kätzchen.

Nicht einmal Lileas.

Und wenn Madeline Drummond schnurrte, während er etwas so Simples tat, wie ihre Waden zu massieren, mochte der liebe Himmel wissen, was für betörende Laute sie erst von sich geben würde, wenn er andere, empfindsamere Körperteile von ihr streichelte und koste.

Im Augenblick jedoch lag ihr Bericht über die erlittenen Verluste in Abercairn ihm zu schwer auf der Seele, um sich solch frivolen Betätigungen hinzugeben, so verlockend sie auch sein mochten. Aye, er hatte Dinge mit ihr zu besprechen, die mehr mit der Vernichtung des heimtückischen Schufts zu tun hatten, der ihr das Zuhause genommen hatte, als mit den süßen Nichtigkeiten, die er ihr schon sehr, sehr bald ins Ohr zu flüstern hoffte.

Er stand auf, um noch weitere der feuchten Leintücher zu holen, und diesmal legte er den dampfend heißen Stoff um ihre Handgelenke. Während er ihn mit festem, aber sanftem Druck an Ort und Stelle hielt, verfluchte er im Stillen die grauenhaften Taten, die ihr Anlass zu weinen gegeben hatten, und hoffte, dass der Plan, der in seinem Kopf langsam Gestalt annahm, ihre Tränen bald in Lächeln verwandeln würde.

In tausend Lächeln für jede einzelne Träne, die Madeline vergossen hatte.









Kapitel 14



 

Lange nach der Abenddämmerung am nächsten Tag zügelte Iain sein Pferd vor der beeindruckenden Fortingaller Eibe, einem uralten, riesigen Baum, den er mit Gavin MacFie als Treffpunkt vereinbart hatte.

Dunkel und majestätisch stand die Eibe vor den sich am Himmel auftürmenden Wolken, und ein eisiger Wind, der schon die Feuchtigkeit in Kürze fallenden Regens mit sich trug, pfiff durch ihre ausladenden, knorrigen Aste.

Iain sah zu seiner großen Erleichterung Gavin, diesen hünenhaften Burschen mit dem rötlich braunen Haar, fast augenblicklich aus dem Schatten einer halb verfallenen Kapelle hinter der Eibe treten. Das zerbröckelnde Gemäuer des verhältnismäßig großen Bauwerks wurde fast vollständig von der mächtigen Eibe verdeckt.

Nella folgte ihm auf dem Fuße, einen seltsam bangen Ausdruck in ihrem hübschen Gesicht. MacFie dagegen begrüßte Ian unbefangen, indem er ihm ziemlich unsanft auf die Schulter schlug, bevor dieser sich noch weiter über die offenkundige Nervosität seiner Begleiterin wundern konnte.

»Diesen Ausdruck habe ich doch schon mal bei einem MacLean gesehen«, sagte Gavin, woraufhin Iain ihn prüfend musterte. Der Blick, den er ihm aus seinen zu Schlitzen verengten Augen zuwarf, war so durchdringend wie der scharfe Wind.

»Auch dir einen schönen guten Abend«, versetzte Iain, während er aus dem Sattel stieg. »Und ja, du hast bestimmt schon häufiger einen solchen Gesichtsausdruck gesehen, denn du lebst ja schließlich mit MacLeans zusammen.«

»Wo sind die anderen?« Iain gab MacFie keine Chance, die

Worte auszusprechen, die diesem bestimmt schon auf der losen Zunge lagen.

»Dich hat der Ruin der MacLeans erwischt«, gab Gavin nichtsdestotrotz zurück. »Ich kann die Symptome aus einer Entfernung von zehn Meilen erkennen.«

»Und wenn es so wäre?« Mit wachsender Gereiztheit starrte Iain ihn unter finster zusammengezogenen Brauen an.

Er gab sich jedoch alle Mühe, seinen Zorn zu zügeln, als er Madeline aus dem Sattel hob. »Beardie? Douglas? Sind sie auch hier?«

»Sie sind auf der anderen Seite der Kapelle und passen auf die Pferde auf«, informierte Gavin und deutete mit einer Kopfbewegung auf die verfallene Steinmauer hinter dem rötlich schimmernden Stamm der Eibe. »MacNab hat uns Reittiere für die Damen mitgegeben. Zwei gute Pferde. Ich habe versprochen, sie ihm auf unserer Rückreise nach Doon zurückzugeben.«




Auf unserer Rückreise nach Doon.




»Das war sehr umsichtig von ihm«, sagte Iain. »Hat er dir auch Kleider mitgegeben?«

Gavin nickte. »Aye, sogar eine ganze Menge.«

»Er ist wirklich ein guter Freund«, sagte Iain und empfand aufrichtige Dankbarkeit. »Er wird für seine Großzügigkeit belohnt werden ... vor allem, wenn er uns genügend Männer zur Seite stellt, die helfen, das Zuhause dieser Dame wieder einzunehmen.«

Gavin klappte die Kinnlade hinunter.

Auch von Nella kam ein überraschter Ausruf, bevor sie sich verblüfft an Madeline wandte: »Du hast es ihm gesagt?«

»Ja«, antwortete Iain an ihrer Stelle. »Sie hat mich über alles aufgeklärt, wer sie ist und warum ihr beide so ganz allein in der Heide herumgelaufen seid.«

»Also begeben wir uns nach Abercairn, statt zu Sankt Fillians heilkräftigem Brunnen und dem Bistum Dunkeid?«, platzte

Gavin heraus und errötete, bevor die Worte noch ganz über seine Lippen waren.

Iains Blick kehrte zu MacFie zurück. »Ich habe es satt, in geheiligten Brunnen zu baden, und Dunkeid kann ruhig noch etwas auf seine Geschenke und Reliquien warten.« Prüfend blickt er in Gavins gerötetes Gesicht. »Madelines Vater könnte noch am Leben sein, und falls das der Fall sein sollte, ist jede Minute entscheidend. Aber woher weißt du, dass sie aus Abercairn ist?«

Jetzt wurden auch Nellas Wangen von Röte überzogen. Sie wandte sich zu Madeline, und der Ausdruck ängstlicher Sorge, der in ihren Augen stand, war unübersehbar. »Ich bitte um Verzeihung, Mylady, aber ich musste es ihm sagen. Ihr wisst, dass ich nicht damit einverstanden war, dass wir...«

»Wir müssen über Abercairn sprechen«, warf Gavin mit einem warnenden Blick auf Nella ein.

»Und über MacNab«, sagte Iain und hob grüßend eine Hand, als er Beardie und Douglas mit fragenden Gesichtern hinter den Ruinen der Kapelle hervortreten sah.

»MacNab ist ein alter Freund und Verbündeter«, begann Iain, und die anderen wandten sich alle ihm zu. Er aber hielt seinen scharfen Blick auf MacFie gerichtet. »Er hat genügend Männer, um einen beachtlichen Trupp von Bewaffneten bereitzustellen. Glaubst du, dass er bereit sein wird, uns zu unterstützen?«

Gavin war unhöflich genug, sich, anstatt zu antworten, nur am Bart zu kratzen.

Stirnrunzelnd wandte Iain sich an die beiden Seemänner. »Und ihr? Was meint ihr?«

Die beiden wechselten einen etwas unsicheren Blick, aber dann, nachdem sie einen Augenblick verlegen von einem Fuß auf den anderen getreten waren, ließ Beardie seine Fingerknöchel knacken und nickte. »Ja, Sir, ich bin mir sicher, dass er uns unterstützen wird. Die MacNabs haben noch nie einen guten Kampf gescheut. Genau wie wir.«

Und mit einem zustimmenden Nicken schloss sich Douglas seiner Meinung an.

Iain war erfreut und nickte ihnen dankbar zu. »Dann möchte ich, dass ihr schnellstens zu MacNab zurückreitet und ihn um seine Hilfe bittet. Sagt ihm, wir dächten an einen Doppelangriff, kombiniert mit einer List«, erklärte er. »Eine geringe Anzahl von Männern wird an der hinten Burgmauer Unruhe stiften, um die Wachen abzulenken, während sich gleichzeitig ein größerer Trupp den Einlass durch die Haupttore erzwingt.«

Dann unterbrach er seine Ausführungen für einen Moment und griff nach Madelines Hand, um sie ermutigend zu drücken. »Ich glaube nicht, dass MacNab uns unsere Bitte abschlagen wird.« Dann wandte er sich wieder an die Seemänner. »Macht euch jetzt auf den Weg und sagt MacNab, dass er seine Männer zu dem Torhaus schicken schnell - und zwar so schnell wie möglich.«

»Wie Ihr wünscht«, antworteten sie im Chor, schon wieder auf dem Weg zurück zu ihren Pferden.

Kaum hatten sie sich in ihre Sättel geschwungen und ihren Tieren die Sporen gegeben, um in südlicher Richtung, über sanft ansteigende, bewaldete Anhöhen und unebenes Weideland davonzureiten, legte Gavin beruhigend eine Hand auf Iains Schulter.

»MacNab wird uns helfen«, gab er Iain die Bestätigung, die dieser sich von ihm erhofft hatte. »Das sagt mir mein Gefühl. Die Frage ist bloß, ob seine Männer auch rechtzeitig da sein werden.«

»Sie müssen einfach rechtzeitig erscheinen.« Etwas anderes wollte Iain nicht einmal in Erwägung ziehen. »Logie wird Abercairn nicht ohne einen erbitterten Kampf aufgeben.«

»Er hat es bestimmt auf Abercairns Reichtümer abgesehen«, warf Nella ein und trat ein wenig näher. »Das wird der Grund gewesen sein, warum er die Burg überhaupt erst eingenommen hat. Nicht, weil ihre Lage und Bedeutung den Entrechteten nutzen könnte, sondern einfach nur aus purer Habgier.«

Iain atmete tief ein und warf einen raschen Blick auf Madeline. Er hasste es, zu sehen, wie ihre Hände sich verkrampften - so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Madeline hat mir erzählt, dass dieser Logie besonders Gold sehr schätzt.«

»Das stimmt«, bestätige Madeline, deren Gesicht ungewöhnlich blass im schwachen Licht der Abenddämmerung erschien und deren moosgrüne Augen jetzt so dunkel waren, dass die winzigen goldenen Sprenkel darin kaum noch zu erkennen waren.

Sie trat neben die alte Eibe und begann mit den Fingerspitzen die Rillen ihrer blättrigen, roten Borke nachzustreichen, als sie weitersprach. »Abercairn verfügt über weitaus wertvollere Reichtümer als Gold«, begann sie mit besorgter Stimme. »Im Schlafzimmer meines Vaters gibt es ein geheimes Versteck mit unschätzbar kostbaren Juwelen. Sie sind in den Pfosten seines Betts verborgen.«

Sie unterbrach sich für einen Moment, um ihre Lippen zu befeuchten. »Er hatte sie nach Bannockburn aus den juwelenbesetzten Rüstungen und Waffen der gefallenen englischen Ritter herausgelöst. Robert Bruce persönlich hatte ihn dazu ermutigt, diese Juwelen als Kriegsbeute an sich zu nehmen ... sie waren der Dank des Königs für Vaters Waffenhilfe während der Schlacht.«

»Sooo!« Iain blickte zum sich rasch verdunkelnden Himmel auf und stieß einen tiefen Seufzer aus. Ihm wurde ganz warm ums Herz angesichts des Vertrauens, das sie ihm entgegenbrachte, indem sie das Versteck eines so unbezahlbar kostbaren Schatzes preisgab.

Es war ein Beweis dafür, wie sehr sie ihn achtete und schätzte, und das stimmte ihn glücklich und erfreute ihn über alle Maßen.

»Das ist dann wohl auch die Erklärung dafür, warum Silberbein seine Handlager nach dir suchen lässt«, meinte er, und vor seinem geistigen Auge erschienen wieder die Gesichter dieser beiden Männer, als er den Blick auf Madeline richtete. Und ließen das Blut in seinen Adern gefrieren. »Dieser Schurke denkt wahrscheinlich, dass du weißt, wo die Juwelen sind.«

»Und ich weiß es ja auch, wie du siehst.« Sie lehnte sich an den massiven Stamm des Baumes und schlang den geborgten Umhang noch etwas fester um ihren Körper, um sich vor dem schneidenden Wind zu schützen. »Ich hätte die Juwelen schon erwähnt, als du mich nach den Gründen fragtest, warum Logie mich suchen lassen könnte, aber ehrlich gesagt hatte ich sie inzwischen vollkommen vergessen.«

Iain zog die dunklen Brauen hoch. »Vergessen? Wie kannst du einen solchen Schatz einfach so vergessen, Madeline?«

Sie zuckte mit den Schultern und richtete ihren Blick zur Seite, auf die flachen, sanft ansteigenden Hügel. »Um das zu verstehen, müsstest du schon meinen Vater kennen. Weißt du, er ist ein ... war ein ausgesprochen feinsinniger Mensch. Er war ein unverbesserlicher Romantiker und ungemein sentimental. Er sagte immer, Abercairn verfüge über genügend Wohlstand, um für uns alle auszureichen, und betrachtete die Juwelen von Bannockburn als einen über materielle Werte weit hinausgehenden Schatz.«

Eine Träne lief über ihre Wange, und sie wischte sie rasch ab. »Dad liebte den König und nahm die Juwelen eigentlich nur ihm zu Ehren an. Er war der festen Überzeugung, wir müssten sie zum Andenken an Robert Bruce in sicherer Verwahrung halten«, sagte sie. »Er sagte, irgendwann einmal, wenn wir selbst schon lange nicht mehr unter den Lebenden weilen würden, würde das schottische Volk sie als nationalen Schatz verehren.

Und deshalb versteckte er sie, und wir tun ... wir taten einfach so, als gäbe es sie nicht.«

Sie sah ihn an, und obwohl in ihren Augen Tränen glitzerten, lag ein entschlossener Ausdruck um ihr Kinn.» Ich denke genau wie mein Vater über die Juwelen. Aus diesem Grund habe ich bisher auch noch nie von ihnen gesprochen... Ich hatte sie wirklich vollkommen vergessen.«

Iain schluckte und spürte, wie auch seine Kehle eng wurde. »Dein Vater ist ein weiser und rechtschaffener Mann«, sagte er mit rauer Stimme.

Und hoffte wider besseres Wissen, dass er die korrekte Zeit gewählt hatte.

»Wenn Logie von seinen Männern das Land nach ihr durchkämmen lässt, ist ihr Vater entweder tot, oder er weigert sich, das Versteck der Juwelen zu verraten«, meinte Gavin und kratzte sich wieder mal an seinem roten Bart.

»Ein Grund mehr, uns unverzüglich auf den Weg zu machen«, versetzte Iain scharf und unterdrückte das Bedürfnis, den rothaarigen Hünen für seine unverblümten Worte zu erwürgen.

»Lass uns davon ausgehen, dass Gavins letztere Vermutung zutrifft«, fügte er dann etwas ruhiger hinzu und begnügte sich mit einem bösen Blick auf den geschwätzigen Flegel, der nie wusste, wann er seinen Mund zu halten hatte.

Gavin überraschte ihn jedoch mit einem breiten Grinsen. »Es wird alles gut gehen«, sagte er. »Wir werden beizeiten da sein und auch genügend Männer bei uns haben. Daran hege ich nicht den geringsten Zweifel.«

»Sagst du?«

»Ich bin mir sicher. Vergiss nicht, dass wir noch mehr Hilfe haben werden als MacNabs Bewaffnete.« Gavin klopfte auf die an seinem Sattel befestigte Ledertasche. »Die Schatulle mit ihrer kostbaren Reliquie darin bringt denjenigen, die sie wie ihren Augapfel hüten, Glück, mein Freund.«

Iains Augenbrauen schnellten in die Höhe. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, eine juwelenbesetzte Reliquienschatulle mit einem winzigen Splitter Holz vom Heiligen Kreuz darin könnte uns vor einer kompletten Garnison Bewaffneter beschützen?«

Gavin verschränkte seine Arme vor der Brust. »Doch, genau das glaube ich«, bekräftigte er mit einem siegessicheren Lächeln zu den beiden Frauen.

Ein Gefühl des Neids durchzuckte Iain, als er dieses Lächeln sah.

Hatte er selbst je so entwaffnend lächeln können?

Er bezweifelte es, und angesichts dieser Erkenntnis setzte er eine noch verdrießlichere Miene auf.

»Und du kannst es ruhig auch glauben«, fügte MacFie noch rasch hinzu. »Wir haben diese Reliquie schließlich schon Dutzende von Wundern bewirken sehen. Das kannst du nicht bestreiten.«

Nein, das konnte Iain wirklich nicht. Und deswegen presste er nur die Lippen zu einem schmalen, harten Strich zusammen und verkniff sich jede weitere Erwiderung.

Immerhin hatte er sich erst kürzlich geschworen, nie wieder den Fehler zu begehen, Legenden oder Zauberei zu unterschätzen. Allerdings zog er die Grenze bei MacFies prahlerischen Behauptungen, seine Mutter sei eine selkie, eine »See-hundfrau«, gewesen.

»Und du, mein Freund, bist viel zu gutgläubig«, entgegnete er schließlich und war erst recht verärgert, da seine Anspielung MacFie anscheinend überhaupt nicht aus der Ruhe brachte. »Aber ich gebe zu, dass die Reliquie echt ist«, gab er schließlich, wenn auch etwas widerstrebend, zu.

Denn was MacFie behauptete, entsprach der Wahrheit.

Die kostbarste Reliquie der MacLeans konnte tatsächlich erstaunliche Wunder bewirken ... so unbehaglich er sich auch stets in Anbetracht ihrer Kraft gefühlt hatte.

Er hatte seinen Teil davon gesehen.

Immer und immer wieder.

So lange er zurückdenken konnte.

Und wenn er die Übergabe der Reliquie an das Bischofsamt von Dunkeid noch etwas hinausschob, bis die Angelegenheit mit Madeline Drummond und ihrer Burg geregelt war, würde das Glück, das die Reliquie brachte, vielleicht auch ihnen lächeln.

Er konnte - und wollte - es nur hoffen.

Er hatte sich insgeheim sogar bereits gefragt, ob die Reliquie nicht auch sein unbeherrschtes Naturell gebessert hatte, da seine Wutanfälle in letzter Zeit erstaunlich selten aufgetreten waren.

Im Grunde aber hatte er eigentlich eher das Gefühl, dass es mehr Madeline Drummond war, der er seine erstaunliche Wesensänderung zu verdanken hatte, und dem winzigen, versilberten und vergoldeten Reliquienschrein mit seinem frommen Inhalt eher weniger.




Denn diese Frau entfachte Feuer einer gänzlich anderen Art in ihm.




Und das hartnäckigste und lästigste dieser Feuer machte sich ausgerechnet jetzt bemerkbar... und dabei beobachtete er doch nur, wie sich ihre wundervollen Brüste hoben und senkten, als sie an der alten Eibe lehnte!

Er hob eine Hand, um die angespannten Muskeln in seinem Nacken zu massieren, und ließ seinen Blick über die sich meilenweit bis zum Horizont erstreckenden, mit Ginster und anderen Sträuchern bestandenen Anhöhen schweifen.

Die kurvenreiche Straße, die sie von Süden her genommen hatten, war unter immer tiefer sinkenden Wolken verschwunden, und ein Dunstschleier aus kaltem, nebligen Regen hüllte die sanften Hügel und tiefen Bergeinschnitte wie ein Leichentuch ein.

»Wenn wir nicht bis auf die Knochen nass werden wollen, sollten wir uns jetzt besser auf den Weg machen«, sagte er und gab Madeline schon ein Zeichen, während er noch sprach. »Glaubst du, wir können die Burg deines Cousins erreichen, bevor uns der aufziehende Regen erwischt?«

»Hmm ...« Gavin schien zu überlegen, während er Nella auf eine zottige kleine Hochlandstute hob. Dann schaute er aus schmalen Augen zu der sich rasch nähernden Regenwand hinüber. »Cormacs Haus liegt etwa auf halbem Weg zwischen hier und dem Strathfillaner Augustinerkloster.«

Als auch er sich auf sein Pferd geschwungen hatte, sagte er: »Ich denke, wenn wir uns sputen, bleibt uns das Schlimmste vielleicht gerade noch erspart... aber ganz bestimmt nicht alles.«

»Dann lasst uns sehen, dass wir fortkommen.« Iain wandte sich zu Madeline, um ihr auf ihr neues Pferd zu helfen, aber zu seiner Überraschung saß sie bereits fest im Sattel.

Sie hielt sich kerzengerade, aber am Ansatz ihres Halses pochte ein nervöser Puls, und es schmerzte Iain, zu sehen, wie fest sie ihre Zügel umklammerte und wie schmal und farblos ihre Lippen waren.

Das Schlimmste waren jedoch die Tränen, die in ihren Augen glitzerten. Er wusste, wie sehr sie es hasste, vor anderen zu weinen.

Mit einem unterdrückten Fluch bestieg er sein eigenes Pferd ... und betete, dass er sie nicht enttäuschen würde. Denn trotz seiner Zuversicht beschlichen ihn zugleich quälende Zweifel, die wie eisige Finger über seinen Rücken strichen. Einige besaßen sogar die Dreistigkeit, sich in den schmerzhaft angespannten Muskeln an seinem Nacken einzunisten.

Und da er sich nach der Behaglichkeit eines gut geschürten Torffeuers sehnte, nach einem kühlen Bier und einem trockenen, warmen Plätzchen, um sich auszuruhen, stieß er seinem Pferd die Knie in die Flanken und beeilte sich, den anderen zu folgen.

Sie waren bereits ein gutes Stück vorausgeritten.

Aber dann brachte sie ihr Pferd zum Stehen und warf einen Blick über ihre Schulter ... als suchte sie ihn und wartete auf ihn.

Iains Mund verzog sich zu einem Lächeln, das ihn bis in die Zehenspitzen wärmte.

Weil sie auf ihn wartete, aber auch, weil die Tatsache, dass sie es tat, ihn wieder mal zum Lächeln brachte.

Verglichen mit MacFies breitem Grinsen war es zwar nur ein schwacher Abklatsch eines Lächelns, aber immerhin eben doch ein Lächeln.

Ein Hauch von Madelines wundervoller goldener Wärme durchflutete ihn. Seit er sie kannte, hatte er vermutlich häufiger gelächelt als in seinem ganzen Leben zuvor.

Wieder drückte er seinem Pferd die Knie in die Flanken und trieb es zu einem leichten Kanter an ... und lächelte von neuem, als das Tier auf der Stelle parierte.

Nein, er durfte Madeline Drummond nicht enttäuschen.

Er würde es nicht ertragen, sie ihren Mut verlieren zu sehen.

Sein Lächeln verblasste jedoch, war plötzlich wie weggewischt, dafür standen in seinem Gesicht jetzt Fragen, denen er nicht entkommen konnte.

Was, wenn Abercairn wirklich verloren war? Und ihr Vater tot, so wie sie glaubte?

Noch stärker beunruhigte ihn die Frage, welche Folgen es haben könnte, wenn seine eigene Impulsivität ihr noch größeren Kummer bereiten würde.

Würde sie dann aufhören, ihn als kühnen, tapferen Helden zu betrachten? Und ihn vielleicht ganz anders sehen?

Würde sie ihm dann je verzeihen können?

Und würde er sich selbst verzeihen können, falls tatsächlich alles schief ging?

Gavin hatte Recht gehabt. Es gelang ihnen, Connac MacFies bescheidenes Stadthaus zu erreichen, ohne richtig nass zu werden, da sie den sich rasch nähernden Regenwolken stets etwas voraus geblieben waren. Die Eingangstür des Hauses stand schon weit offen, und als sie absaßen, zog ein hünenhafter Mann das Eisengitter davor auf und eilte ihnen mit einem breiten Lächeln entgegen, um sie zu begrüßen.

»Freunde, Cousin, ich grüße euch!«, rief er mit dröhnender Stimme, als er direkt auf Iain zusteuerte und mit einer schwungvollen Bewegung dessen Hand ergriff. »Ich freue mich, dass ihr gekommen seid«, erklärte er ... und brach Iain fast die Fingerknochen.

Der Geruch nach Torfrauch, gebratenem Fleisch und verstaubter Binsenstreu wehte ihnen aus dem Haus entgegen und ließ Iains Magen knurren. Und war mehr als nur eine Entschädigung für den fast schmerzhaft festen Händedruck des Mannes.

»Der Himmel segne dich für deine Gastfreundschaft«, fand Iain schließlich seine Stimme wieder, als dieser Bär von einem Mann endlich seine Hand losließ.

Nicht minder herzlich begrüßte Cormac MacFie daraufhin auch die anderen. Besonders Gavin umarmte er so überschwäng-lich, dass Iain schon befürchtete, Gavins Rippen brechen zu hören.

»Ich wusste gar nicht, dass du dir eine Frau genommen hattest«, sagte er zu Gavin, als er ihn endlich aus seinen Armen entließ und sie alle in das etwas feucht riechende Erdgeschoss hereinwinkte, ein niedriges Gewölbe voller Bierfässer, Getreidesäcke und einem bunten Sammelsurium rostig aussehender Waffen.

Iain fielen die Waffen sofort ins Auge, aber Cormac scheuchte sie derart schnell durch das nur schwach beleuchtete Gewölbe, dass Iain keine Gelegenheit bekam, sich die Waffen etwas genauer anzusehen.

An einem bogenförmigen Durchgang zu einer schmalen Wendeltreppe blieb Cormac stehen, nahm eine kleine Harzfackel aus ihrer eisernen Halterung an der Wand und ging ihnen voraus ins obere Stockwerk. Sie steuerten geradewegs auf die köstlichen Gerüche zu, die Iain das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen, und einem warmen, trocknen Plätzchen entgegen, auf das er seine müden Knochen legen konnte.

Er würde hier zwar kein so luxuriöses Bett vorfinden, wie er es sich in der Nacht zuvor mit Madeline geteilt hatte - zu einem aus tiefster Erschöpfung geborenen keuschen Schlaf, auch wenn sie dicht beisammen und splitterfasernackt geschlafen hatten.

Nein, bei Cormac würden sie auf Strohsäcken übernachten müssen, aber Iain war sich sicher, dass sie zumindest sauber und bequem sein würden.

Und er sehnte sich schon ganz gewaltig nach dem seinen.

Vielleicht sogar noch stärker als nach dem köstlich duftenden Wildschweinbraten ... oder der zärtlichen Umarmung seiner Dame.

Er hörte den Ruf des Schlafs so deutlich wie die hartnäckige Stimme dicht an seinem Ohr.

Jemand zupfte aufgeregt an seinem Ärmel.




»Sir! Ich muss Euch sprechen!«




Nella umklammerte mit einer Hand sein Plaid und schien es nicht mehr loslassen zu wollen. »Bitte.« Aufgeregt zog sie ihn von der Wendeltreppe fort und führte ihn noch tiefer in das finstere Gewölbe. Erst in der Nähe einer heftig zischenden Pechfackel hielt sie endlich an.

Das flackernde Licht der Fackel beleuchtete ihr anziehendes Gesicht, das nun wieder den gleichen verängstigten Ausdruck zeigte, der ihm bereits in Fortingall unter der alten Eibe aufgefallen war.

Iain warf einen sehnsüchtigen Blick zum Treppenhaus und spürte, wie sein Magen sich verkrampfte angesichts all der verlockenden Gerüche, die über die Wendeltreppe zu ihnen hinunterwehten.

Mit einem tiefen Seufzer wandte er sich Nella wieder zu. »Ich bin todmüde und hungrig, gute Frau«, sagte er. »Kannst du mir nicht dort oben sagen, was du auf dem Herzen hast? In der Wärme und Behaglichkeit des Saals? Wir können einen Becher Bier vor dem Kamin trinken, wenn es dir recht ist.«

»Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber ich muss darauf bestehen«, erklärte sie und schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht riskieren, dass irgendjemand hört, was ich Euch mitzuteilen habe.«

Ihr Tonfall ließ Iain einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Ihr Blick huschte durch den Raum, fast so, als fürchtete sie, irgendjemand - oder irgendetwas? - würde aus den Schatten springen und sich auf sie stürzen.

»Du wirkst beunruhigt. Ist irgendetwas nicht in Ordnung, Nella?« Iain blickte ihr prüfend ins Gesicht und wünschte auf der Stelle, er hätte es nicht getan.

Ihre unübersehbare Unruhe und ängstlich umherhuschenden Blicke erfüllten ihn mit zunehmendem Unbehagen.

Nervös befeuchtete sie ihre Lippen. »Glaubt Ihr an Gespenster, Sir?«

Iains Augenbrauen schössen in die Höhe. »Gespenster?«, wiederholte er entgeistert.

Nun bereute er es wirklich, mit ihr unten geblieben zu sein.

»Meinst du etwa die Geister von Verstorbenen?«

Sie nickte. »Ich ...«, begann sie, nur um gleich darauf wieder abzubrechen und den Blick von Iain abzuwenden. Sie schien für einen langen Moment wie erstarrt, dann atmete sie tief durch und richtete ihren Blick wieder auf ihn.

»Ihr müsst wissen, Sir, ich lebe allein in einem kleinen Cottage. Es ist eigentlich kaum mehr als eine Kate, aber ich bin dort sehr zufrieden und genieße meine Einsamkeit«, sagte sie, und die Worte strömten nun nur so aus ihr heraus. »Da ich früher aber oft von den Menschen, die mich nicht verstehen, belästigt wurde, habe ich das Gerücht verbreitet, ich würde von den Toten heimgesucht.«

Als Iain scharf den Atem einzog, legte sie schnell eine Hand auf seinen Arm. »Bitte versteht mich nicht falsch, Sir. Was ich getan habe, tat ich nur, um meine Ruhe vor diesen Leuten zu haben, und aus keinem anderen Grund. Ich bin noch nie im Leben von Gespenstern heimgesucht worden und habe auch noch nie den Wunsch verspürt, etwas Derartiges zu erleben.«

Endlich ließ sie sein Plaid los, das sie bis dahin fest umklammert hatte, und rang beschwörend ihre Hände. »Es war nur eine List, versteht Ihr? Nichts als eine List, um mich zu schützen«, erklärte sie. »Solche Gerüchte halten mir Neugierige vom Hals.«




Zweifelsohne!




Iain warf einen weiteren Blick zur Wendeltreppe. Gott, aber die unwiderstehlichen Düfte, die von dort herüberwehten, zogen ihn wie magisch an.

Er verschränkte seine Arme. »Warum erzählst du mir das alles ?«

»Weil ... weil ich gestern Abend in MacNabs Saal ein Gespenst gesehen habe. Ein richtiges.«

Zum zweiten Mal starrte Iain sie entgeistert an. »Und du möchtest, dass ich das weiß?«

Was hatte er nur an sich? Zuerst MacFie mit seinen Geschichten von den Seehundmenschen. Dann Doons alte Hexe, die ihm partout ihre Feensteine aufdrängen wollte, und nun erzählte ihm diese Frau, sie hätte Gespenster im Haus des armen MacNab gesehen!

»Hättest du das nicht besser MacNab erzählen sollen anstatt mir?«

Sie schüttelte den Kopf und schaute ihn aus großen Augen an. »Das Gespenst, eine Frau, wies mich an, mit Euch zu sprechen.«

Ein Frösteln lief über Iains Rücken. »Eine Frau?«

»Aye, Sir, und zwar eine sehr schöne, so zart und anmutig«, antwortete sie, und ihre Worte ließen Iains Blut erstarren.

»Und sie bat dich, mit mir zu sprechen?«

Er dachte nicht einmal daran, zu fragen, was dieser Geist denn eigentlich von ihm wollte.

Vor allem deshalb nicht, weil es sich ganz danach anhörte, als handelte es sich um den Geist seiner verstorbenen Gemahlin.




Lileas.




Nella nickte und berichtete ihm von ihrem Erlebnis. »Sie sagte, sie wäre Eure verstorbene Gemahlin, Sir, und ich solle Euch ausrichten, es ginge ihr gut und sie wünsche sich nichts anderes als Euer Glück ... selbst wenn Ihr es an der Seite einer anderen Frau finden solltet.«

Iains Magen schlug Purzelbäume.

Seine Knie verwandelten sich in Gelee, und er war kurz davor, sich auf eine Art und Weise in Verlegenheit zu bringen, von der niemand je etwas erfahren durfte. Niemand und niemals!

Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber seine Stimme verweigerte ihm den Dienst.

Und in diesem Augenblick beschloss er, wieder Iain der Zweifler zu werden. »Ich glaube nicht an Gespenster«, behauptete er und fühlte sich schon um einiges besser.

»Sie sagte auch, obwohl sie eine schöne Zeit mit Euch gehabt habe, sei sie aus freien Stücken gegangen ... sie sei an einem anderen Ort gebraucht worden und habe ihren eigenen Weg beschreiten müssen.«

»Ein Gespenst hat dir all das erzählt?« Iain der Zweifler zog spöttisch eine Augenbraue hoch. Gespenster hielten mit Sicherheit nicht derart lange Reden.

»Ja Sir, das war in etwa das, was sie mir sagte.« »Bist du sicher, dass du mir nicht noch mehr über deine Begegnung mit diesem Gespenst erzählen willst?« Iain konnte sich einen sarkastischen Unterton nicht verkneifen. Er war ein wirksamer Schutz gegen das Entsetzen, das ihm wie eine kalte Hand über den Rücken strich.

»Ihr glaubt mir nicht«, erwiderte Nella gekränkt. »Ich lüge nicht, gnädiger Herr.«

»Hat sie dir ihren Namen genannt?«, fragte er und war froh, als Nella den Kopf schüttelte.

»Nein, das hat sie nicht, und ich war ehrlich gesagt auch viel zu verängstigt, um danach zu fragen.«

»Hat sie irgendetwas darüber gesagt, wie sie gestorben ist?« Jetzt hatte er sie. Wenn Nella jetzt sagte, das Gespenst habe behauptet, im Kindbett oder an einem Fieber gestorben zu sein, würde er heute Nacht viel ruhiger schlafen.

Doch auch diesmal schüttelte sie den Kopf. »Ihren Tod hat sie mit keinem Wort erwähnt, Sir, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie ertrunken ist.«

Iains Herz blieb stehen.

Er konnte spüren, wie das Blut aus seinem Kopf wich.

»Ertrunken?« Herr im Himmel, er hatte Angst, zu fragen, aber es blieb ihm keine andere Wahl. »Wie kommst du denn darauf?«

»Weil sie tropfnass war und Seetang in ihren Haaren hatte.«

»Tropfnass und mit See ...« Weiter kam Iain nicht.

Der stolze, erst seit kurzem so betitelte Herr der Highlands schwankte und brach auf dem kalten Boden von Cormac MacFies unterirdischem Gewölbe ohnmächtig zusammen.









Kapitel 15



 

Noch immer kraftloser, als er es in seinem ganzen Leben jegewesen war, hockte Iain auf einer der langen Bänke an Cormac MacFies erhöhter Speisetafel und umklammerte seinen hölzernen Bierbecher. Nellas aufgeregte Erzählung schien durch den bläulichen Rauch des Torffeuers zu tanzen, und jedes ihrer Worte brachte mehr Licht in die Dunkelheit in seinem Herzen als all die hell lodernden Kiefernholzfackeln in dem gut beleuchteten Wohnsaal seines nichts ahnenden Gastgebers.




Sie sei aus freier Wahl gegangen.

Sie sei an einem anderen Ort gebraucht worden.

Sie wünsche sich nichts anderes als sein Glück ... selbst wenn er es an der Seite einer anderen Frau finden sollte.




Sie kamen näher und näher, diese flüchtigen, körperlosen Wortfetzen. Es war ein erschreckendes, aber irgendwie auch erhebendes Gefühl, als die Bedeutung des Gesagten nach und nach Besitz von ihm ergriff, ihm kalt und heiß zugleich über den Rücken lief und dann noch tiefer glitt, um sich schließlich derart fest um seine Brust zu legen, dass er kaum noch in der Lage war, zu atmen.

Oder den saftigen Wildschweinbraten und die anderen appetitlichen Speisen zu probieren, die Cormacs gutmeinende Frau so reichlich aufgetischt hatte. Froh, wenigstens nicht stehen zu müssen, warf er einen vorsichtigen Blick zu der Freundin seiner Frau, die sich am anderen Ende der Tafel erstaunlich ruhig und gelassen mit Gavin und ihrem Gastgeber unterhielt.

Sie schien sich schnell von ihrer Begegnung mit einem Gespenst erholt zu haben.

Iain runzelte die Stirn. Er hingegen war nicht sicher, ob er sich je davon erholen würde, auch nur von diesem Gespenst gehört zu haben!

Selbst unter den gegebenen Umständen.

Nella, die zu spüren schien, dass er sie ansah, wandte sich zu ihm um und erwiderte seinen Blick mit einem fast unmerklichen Nicken ... in einer entschiedenen Bekräftigung dessen, was sie ihm versprochen hatte, als er wieder zu sich gekommen war: dass von ihr niemand jemals erfahren würde, was sie ihm in Cormac MacFies Keller offenbart hatte.

Oder dass er dort unten ohnmächtig zusammengebrochen war.

Trotz seiner wackeligen Knie und obwohl er innerlich noch immer zitterte, durchflutete ihn Dankbarkeit. Auch er hatte nicht den Wunsch, die Angelegenheit publik zu machen. Er wollte nie wieder darüber sprechen. Nie wieder und mit niemandem. Und so erwiderte er Nellas Nicken, froh darüber, dass ihr Pakt besiegelt war.

Er hoffte nur, dass ihr das ganze Ausmaß seiner Erleichterung und Dankbarkeit bewusst war, denn Nella hatte ihm nicht nur eine Erfahrung anvertraut, die sie aufrichtig erschüttert hatte. Und sie hatte ihm auch nicht nur eine Botschaft überbracht. Sie hatte die letzten seiner noch verbliebenen Zweifel und Schuldgefühle aus seinem Kopf verbannt.

Dieses großherzige Mädchen hatte seiner Seele wieder neues Leben eingehaucht, und der Himmel wusste, dass er auf die Knie hätte fallen und weinen können vor Staunen über dieses Wunder.

Für den Augenblick jedoch begnügte er sich damit, seinen hölzernen Becher an die Lippen zu heben, einen tüchtigen Schluck von dem kühlen, exzellenten Heidekrautbier zu trinken und zu hoffen, dass niemand bemerkte, wie stark seine Hände dabei zitterten.

Oder dass er bisher nicht einen einzigen Bissen der köstlich aussehenden Speisen auf seinem Teller angerührt hatte.

Ehrlich gesagt, hatte er sogar ganz und gar den Appetit auf Speis und Trank verloren.

Er verspürte nur noch ein heftiges Verlangen nach seiner Dame.

Sie saß neben ihm, so nahe, dass ihre Hüften sich berührten, und Gott stehe ihm bei, aber er war wie berauscht von ihrem Anblick und verzehrte sich nach ihrer Berührung.

Der flackernde Schein der vielen harzgetränkten Fackeln spiegelte sich in ihrem Haar, vergoldete die Flechten, die sie über ihren Ohren zu Schnecken aufgesteckt hatte, und schimmerte und glänzte auf jeder der zauberhaften kleinen Locken, die sich aus ihren Zöpfen gelöst hatten und die sanfte Biegung ihrer Wangen umschmeichelten.

Sie trug bereits ein neues Kleid aus feinstem Leinen, eine schlicht geschnittene Tunika, deren Oberteil tief genug ausgeschnitten war, um ihm einen verführerischen Blick auf den Ansatz ihrer üppigen Brüste zu gönnen, wann immer das von seiner Schwester ausgeborgte Plaid ein wenig auseinander klaffte.

Und es war gerade dieser Umhang, der sein Herz zum Lächeln brachte und ihn durch und durch erwärmte. An der Schulter von einer hübschen, mit grünen und bernsteinfarbenen Kieselsteinen besetzten Brosche zusammengehalten, umschmiegten die weich fallenden Falten des MacLean sehen Plaids ihre wohl geformten Rundungen wie eine zärtliche Liebkosung.

Und sahen so perfekt, so richtig an ihr aus, dass es ihm Schleiden Atem raubte.

Grundgütiger, sie brachte ihn vollkommen durcheinander.

Und anders als die unberührten Speisen, die noch immer vor ihm standen, verlockte sie ihn über alle Maßen.

Ja, sie erfüllte ihn mit einem verzehrenden, nahezu unersättlichen Verlangen. Sie weckte in ihm ein kaum zu bezwingendes Bedürfnis aufzuspringen, sie auf die Arme zu nehmen und die schmale Wendeltreppe hinaufzutragen, sie auf die von ihrem Gastgeber bereitgestellte Lagerstatt zu legen und sie endlich in Besitz zu nehmen.

Denn nichts anderes würde sein Verlangen stillen.

Der Himmel war sein Zeuge, dass er ein Leben lang auf sie gewartet hatte.

Und nun war er frei.

Wirklich und wahrhaftig frei.

Und er konnte es kaum erwarten, sie zu lieben. Sie so umfassend, so unwiderruflich in Besitz zu nehmen, dass er sie mit der Hitze seiner Leidenschaft für immer prägen würde, und nicht eher aufzuhören, bis sie beide so ermattet waren, dass sie keinen Finger mehr würden heben können und sie seinen Namen bis ans Ende ihrer Tage nicht mehr vergessen würde.

Er wollte sie in einer Art und Weise berühren, die über das Körperliche weit hinausging. Sie lieben, bis ihre Atemzüge sich vermischten und zu einem einzigen wurden, ihre Herzen im selben Rhythmus pochten und ihre Seelen miteinander verschmolzen.

Er seufzte leise und gestattete sich einen weiteren verstohlenen Blick auf ihre Brüste, während er seinen Becher wieder auffüllte und einen belebenden Schluck des starken Heidekrautbiers trank.

O ja, er begehrte sie und wollte ihr so nahe sein, dass keiner von ihnen mehr in der Lage sein würde, zu unterscheiden, wo der eine endete und der andere begann.

Das war es, was er wollte, und er würde auch alles dafür tun, dass sich sein Wunsch erfüllte.

Noch in dieser Nacht.




Vorausgesetzt natürlich, dass sein Zittern nachlassen würde, damit er sie nach allen Regeln der Kunst verführen konnte.




»Ihr müsst ihn überlisten, sag ich!« Cormac MacFies dröhnende Stimme riss Iain aus seinen lustvollen Überlegungen, und all die wundervollen Bilder verschwanden wie ein paar kleine, schwache Wellen in der hereinkommenden Flut.

Noch keineswegs bereit, sie so schnell aufzugeben, warf er einen Blick auf den stämmigen Clanchef der MacFies, der am anderen Ende der langen Tafel thronte. »Bernhard Logie ohne einen ansehnlichen Trupp Bewaffneter zu überwältigen dürfte sich als schwieriger erweisen, als den Regen dazu bringen zu wollen, dass er gen Himmel fällt!«, rief er und maß alle Anwesenden mit einem scharfen Blick, als wollte er sie herausfordern, ihm zu widersprechen.

Iain räusperte sich und hoffte, dass seine Stimme doch noch immer stark genug war, um bis ans Ende des langen Tischs vernommen zu werden. »Du kennst diesen schändlichen Halunken?«

Cormac MacFie schnaubte und lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Es genügt wohl, wenn ich sage, dass er ein schlauer Fuchs ist, der sich mit dem Teufel höchstpersönlich verbündet hat «, erklärte er und stürzte den Inhalt seines Bechers in einem Zug hinunter.

Krachend stellte er den Becher auf den Tisch und fuhr sich mit dem Ärmel über Mund und Kinn. »Bei Gott und allen Heiligen, ich wünschte, ich wäre dieser Schlange nie begegnet! Aber leider kam ich nicht umhin, seine Bekanntschaft zu machen. In dieser Gegend kennt ihn jeder.« Er beugte sich vor, und seine fleischigen Hände verkrampften sich um den Rand des Tischs. »Wisst ihr, seine eigene Burg liegt nämlich gar nicht weit von hier - oder das, was seine Burg einmal war, bevor der König sie ihm abnahm, als er Balliol und die Sassenachs unterstützte. Heute ist sie nur noch eine Ruine.«

»Allerdings war sie, schon bevor er sie verlor, kaum mehr als einen Blick wert«, warf jemand ein.

Beifälliges Gemurmel erhob sich unter den Anwesenden.

»Stimmt, Logies Wohnsaal war sogar noch bescheidener als meiner«, sagte Cormac. »Aber die Burg hatte Verliese, die so tief in den darunterliegenden Fels gehauen waren, dass es hieß, eine einzige Nacht in einem solchen Höllenloch würde selbst dem Teufel das Blut gerinnen lassen!«

»Er hatte Fallgruben, und die benutzte er auch regelmäßig«, erklärte einer der Männer von einem der anderen Tische.

»Er ließ dort unten sogar ein, zwei Frauen elendig krepieren«, sagte Cormacs Frau mit Abscheu in der Stimme.

»Es gab Gerüchte, dass er sie nur deshalb in das Verlies verbannte, weil ihm die Farbe ihrer Augen nicht gefiel!«, fügte Cormac hinzu und schüttelte seinen bärtigen Kopf.

»Er sollte sich mal über die Farbe seiner eigenen Augen Gedanken machen und sich fragen, ob sie den Dämonen in der Unterwelt gefallen wird, denn er wird ihnen schon bald gegenüberstehen«, rief Gavin von der anderen Seite des Saals und erhob seine tiefe Stimme über den allgemeinen Aufruhr. »Seine Stunden sind gezählt.«

Iain nickte ihm dankbar zu. Er wusste, warum Gavin Logies Untergang prophezeit hatte. Und ein schneller Blick auf Madeline bestätigte es ihm.

Sie hatte aufgehört zu essen, saß steif und kerzengerade da und hielt den Blick auf irgendeinen fernen Punkt auf der anderen Seite des Saals gerichtet.

Es wurde Zeit, sie hinaufzubringen.




Zeit für eine Menge Dinge.




Iain musterte ihren Gastgeber versonnen. Er brannte darauf, MacFie zu bitten, ihm ein paar kräftige Männer mitzugeben. Sie brauchten nicht einmal erstklassige Schwertkämpfer zu sein. Die, die er brauchte, um an Abercairns hinterer Burgmauer einen gewaltigen Lärm zu verursachen - einen Tumult zur Ablenkung der Wachen -, sollten nur kräftige Lungen haben und die Bereitschaft zeigen, irgendwelche Metallteile gegeneinander zu schlagen, um einen höllischen Aufruhr zu veranstalten.

Aber Gavin hatte ihn bereits vorgewarnt, dass Cormac MacFie, obwohl er ein tapferer Mann und stets bereit war, Gott und jedermann an seinem Tisch willkommen zu heißen, schlecht über die Reihe in den letzten Jahren erlittener schrecklicher Verluste hinweggekommen war.

Fieber, Überschwemmungen und Missernten hatten ihren Tribut gefordert und die Anzahl seiner Männer stark verringert.

Deshalb starrte Iain für einen Moment lang zu der rußgeschwärzten Decke auf und dankte dem Himmel für sein eigenes Glück. Es wurde von Tag zu Tag noch größer, und dafür war er wirklich dankbar. Dann erhob er sich und war zutiefst erleichtert, als er merkte, dass seine Knie endlich nicht mehr wackelten.

Er blickte über den langen Tisch hinweg zu seinem Gastgeber. »Es war ein langer, anstrengender Tag, und meine Dame wird allmählich müde. Ich würde sie jetzt gern zu Bett bringen«, sagte er, während er seinen Becher hob und Cormac zunickte.

»Ich danke dir und den deinen, Cormac MacFie, dass ihr uns so freundlich aufgenommen habt«, sagte er und leerte seinen Becher dann mit einem Schluck. »Wir stehen für immer in eurer Schuld.«

Cormac wuchtete seinen mächtigen Korper aus dem Sessel. »Es war mir ein Vergnügen, MacLean«, erklärte er und erhob auch seinen Becher. »Möge Gott euch morgen auf eurem Weg begleiten!«

Auch Madeline stand auf. »Auch ich möchte mich ganz herzlich bei Euch bedanken, Sir«, sagte sie aufrichtig, wenn auch etwas zurückhaltend. »Der Herr segne Euch und Euer Haus für den freundlichen Empfang, den Ihr uns bereitet habt, und Eure Gastlichkeit.«

»Deine Dame kennt das Zimmer, das ich euch für die Nacht zugedacht habe«, rief Cormac ihnen nach, als sie durch den Saal zur Wendeltreppe gingen. »Es ist bescheiden, aber sauber, und das Bett ist groß genug für zwei. Aye, ihr werdet bestimmt gut schlafen ... falls dir das überhaupt gelingt, MacLean, mit einem so bezaubernden jungen Mädchen an deiner Seite!«

»Beachte ihn nicht«, raunte Iain ihr zu, gerade laut genug für Madeline, um ihn über das Gejohle und die anzüglichen Bemerkungen, die auf die letzten Worte des Clanchefs folgten, zu verstehen. »Er hat zu tief ins Glas geschaut.«

»Ho, MacLean! So warte doch!«, hielt Cormac MacFies laute Stimme sie jedoch noch einmal auf, bevor sie die Wendeltreppe hinaufsteigen konnten.

Er klang alles andere als betrunken.

Iain drehte sich um. »Ja?«

Der rothaarige Hüne von einem Mann hatte sich noch nicht wieder gesetzt und deutete nun mit einer weit ausholenden Handbewegung auf die Angehörigen seines Clans. »Du siehst selbst, mein Freund, dass wir nicht sehr viele sind und ich dir daher nicht viele Männer überlassen kann, aber ich hätte nicht übel Lust, dir zu helfen, die Schlinge um den Hals dieses verdammten Mistkerls zuzuziehen«, verkündete er und sah dabei überaus zufrieden mit sich aus.

»Du möchtest mir Männer mitgeben?«, fragte Iain ganz unverblümt und hoffte nur, dass er den anderen nicht missverstanden hatte. »Habe ich dich recht verstanden?«

Cormac MacFie bedachte ihn mit einem Grinsen, das Gavins so verblüffend ähnlich war, jiass Iains Blick unwillkürlich zu diesem anderen MacFie glitt, der in der Nähe des glimmenden Torffeuers stand und sich mit einigen Cousins und anderen Verwandten unterhielt.

»Möge der Himmel mich bestrafen, falls ich es anders gemeint habe!« Cormac ließ seine geballte Faust auf den erhöhten Tisch herunterkrachen. »Wenn ihr von hier fortreitet, werden meine besten Männer euch begleiten!«

»Ich danke dir, mein Freund«, sagte Iain mit belegter Stimme. »Ich werde sie gut gebrauchen können.« Das aufgeregte Stimmengewirr der MacFie'schen Clanangehörigen folgte ihnen, während er mit Madeline die schmale Wendeltreppe hinaufstieg, und ihren Äußerungen nach zu urteilen, waren sie offenbar schon viel zu lange untätig gewesen und begeistert über die Aussicht eines guten Kampfs.

Iain Herz schlug schneller, und sein Puls begann wie wild zu pochen.

Auch er war viel zu lange untätig gewesen. Müßig, passiv und gelangweilt. Doch anders als Cormac MacFies Clanangehörige würde er seine Abwechslung noch vor dem nächsten Morgen finden.




Oder zumindest hoffte er, dass es so sein würde.

Oh, und wie er hoffte!

 




»Schläfst du wieder nackt ?«




Der anmutige und entzückende Ruin seines MacLean sehen Herzens stellte die Frage, kaum dass er die Schlafzimmertür geschlossen hatte, und das leise Zittern ihrer Stimme nahm ihm seine eigenen, so sorgfältig vorbereiteten Worte praktisch direkt von der Zunge.

Iains Brauen zogen sich zusammen, bevor er es verhindern konnte.

Sie hatte den Umhang mit verblüffender Geschwindigkeit abgelegt und stand nun mitten im Raum und beobachtete ihn in erwartungsvollem Schweigen, während die oberen Ansätze ihrer korallenfarbenen Brustspitzen unter dem Rand ihres tief ausgeschnittenen neuen Kleids hervorschauten.

Und kaum hatte Iain sie erspäht, durchfuhr ein fast schmerzhaft scharfes Ziehen seine Lenden. Von einem heißen Verlangen überwältigt und sprachlos vor Entzücken über diesen so verführerischen Anblick, starrte er Madeline nur schweigend an.

All seine wohl durchdachten Pläne wurden zunichte gemacht, durchkreuzt von ihren harten kleinen Brustspitzen und der knisternden Spannung zwischen ihnen.

Er seufzte und kämpfte gegen die in ihm aufsteigende Enttäuschung an. Du wärmst mich wie ein goldener Sonnenaufgang nach einer kalten, dunklen Nacht, hatte er ihr eigentlich sagen wollen - Herrgott noch mal, er hatte sich die Worte im Stillen während des Abends immer wieder vorgesagt.

Und nun würde er wahrscheinlich nur wieder kompletten Unsinn reden. Aber sein scharfer, immer wachsamer Verstand erkannte sogleich die Bedeutung ihrer so unschuldig klingenden Frage.

Irgendetwas hatte sich geändert.

Oder besser gesagt, irgendetwas hatte sich zu einem rasch dahinfließenden Strom intensiviert, der nicht mehr einzudämmen war.




»Sir?«




Da war es wieder.

Dieses leise Zittern, diese unmissverständliche Atemlosigkeit in ihrer Stimme. Eine unsichtbare Trennungslinie war überschritten, die Schranke zwischen ihnen für immer gebrochen ... wenn er nur die Hand ausstreckte und die Gelegenheit nutzte.

»Meinst du...« Diesmal war das Zittern in ihrer Stimme sogar noch deutlicher zu hören, und ihre unausgesprochen gebliebenen Worte schienen zwischen ihnen in der kühlen Nachtluft zu flimmern.

Ohne den Blick von ihren Augen abzuwenden, ging Iain über die Binsenstreu zu dem massiven Federbett hinüber, an dem sie stand. »Ich schlafe immer nackt«, erinnerte er sie, als er endlich seine Stimme wieder fand.

Seine Stimme und seinen Mut.

Und seine Kühnheit, denn wenn das Schicksal es nicht gut mit ihnen meinte, würde dies vermutlich ihre letzte gemeinsame Nacht sein.

Die einzige Chance, die er je bekommen würde, die Art von Seelenverwandtschaft zu finden, die er, wie er wusste, mit ihr hätte erfahren können, wenn sein Lebensweg ein anderer gewesen wäre.

Und so bot er all die Verführungskünste auf, die er früher einmal besessen zu haben glaubte, und zog ihre Hand an seine Lippen, um einen überaus zarten Kuss darauf zu hauchen. »Vielleicht solltest du ja auch so schlafen?«

Ihre Augen weiteten sich bei diesen Worten, und ein unverkennbares Erschauern durchlief sie. Er wusste es, weil er es gesehen hatte.

Die Idee gefiel ihr.

Auch das war offensichtlich. Ihr schnelles Atmen, ihre feuchten Lippen und das zunehmend schnellere Heben und Senken ihrer vollen Brüste - all das waren eindeutige Anzeichen ihrer eigenen sinnlichen Erregung.

»Das könnte mir gefallen«, sagte sie und bestätigte ihm damit eigentlich nur, was er bereits vermutet hatte. Ihr offener Blick wich nicht von seinem, als sie ihre Hände an ihr Mieder legte und mit den Bändchen spielte, die es zusammenhielten.

Und er brannte darauf, mit diesen verführerischen Brustspitzen zu spielen!

Sie bis tief in die Nacht hinein mit liebevollen Aufmerksamkeiten zu überschütten ... Ein leises Stöhnen stieg in seiner Kehle auf, und er versuchte ausnahmsweise einmal nicht, diesen Ausdruck seines schon fast schmerzhaften Verlangens mit einem raschen Hüsteln oder Räuspern zu kaschieren.

Er begehrte sie und war auch fest entschlossen, sie in Besitz zu nehmen.

Noch in dieser Nacht.

»Das, gnädiger Herr, war es, was ich meinte, als ich sagte, ich fürchtete mich vor mir selbst«, erklärte sie mit einem Blick auf das weiche Federbett und tat einen etwas unsicheren Atemzug. »Es ist der helle Wahnsinn, aber ich möchte heute Nacht unbekleidet schlafen. Und ich möchte so mit Euch zusammen sein.«

Mit wild pochendem Herzen nahm Iain eine ihrer Hände und hauchte einen Kuss auf ihre Innenfläche. »Nein, meine Schöne, es ist kein Wahnsinn«, sagte er und ließ ihre Hand gleich wieder los, um sich nervös mit den Fingern durch das Haar zu fahren. »Es ist ... ungewöhnlich, aber nicht verrückt. Es ist...« Er beendete den Satz nicht, weil er wieder einmal nicht die richtigen Worte fand.

Worte, um die Verbindung zwischen ihnen zu erklären und warum es so richtig, so natürlich für sie war, unbekleidet das Bett mit ihm zu teilen und sich in dieser tiefen Bindung verlieren zu wollen, die sie zusammengeführt hatte. In diesen seltsamen Banden, die sie so unwiderruflich aneinander fesselten.

Er hatte ja selbst Mühe, es zu verstehen.

»Es ist...«, versuchte er es ihr noch einmal zu erklären und fuhr sich diesmal sogar mit beiden Händen durch das Haar. Seine innere Erregung ließ sein Herz fast schmerzhaft hart gegen seine Rippen pochen. »Du bist...« Wieder brach er ab und runzelte die Stirn.

Herrgott noch mal, er konnte ja so ein Kasper sein, wenn es ums Reden ging!

Er begann sich abzuwenden, gerade lange genug, um seine Fassung wiederzugewinnen, aber sie schloss ihre Finger um seinen Arm und hielt ihn in einem erstaunlich starken Griff.

»Was bin ich?«, fragte sie und trat noch einen Schritt näher. »Bitte sag es mir, denn ich würde es liebend gerne von dir hören.«

Alarmglocken begannen in seinem Kopf zu schrillen, aber er schenkte ihnen keine Beachtung und platzte mit der Antwort einfach so heraus. »Du bist mein Ruin«, sagte er schnell, bevor seine Vorsicht ihn daran hindern konnte, diese merkwürdig klingende Erklärung auszusprechen.

»Es ist eine Clan-Legende«, fuhr er hastig fort, um die Erläuterung hinter sich zu bringen, bevor Madeline ihn noch viel erstaunter ansehen konnte. »Der Ruin der MacLeans. Er kann ein Segen oder auch ein Fluch sein, je nachdem, wie er einen trifft.«

»Ich bin dein ... Ruin ?«

Sie verstand noch immer nicht.

Verwirrung stand in ihren schönen Augen.

»Die Barden nennen die Legende den Ruin der MacLeans.« Er legte ihr sanft die Hände auf die Schultern und begann ihre angespannten Muskeln vorsichtig zu massieren. »Denn weißt du, der Legende nach kann es für die Männer der MacLeans nur eine wahre Gefährtin geben«, begann er wieder und hoffte inständig, dass sie seinen Ausführungen Glauben schenken würde. »Nur eine wahre Liebe. Eine einzige Frau, die seit undenklichen Zeiten an sie gebunden ist, behauptet die Legende. Diese Liebe ist einzigartig, und ein MacLean wird unermüdlich nach ihr suchen und nicht eher Frieden oder Ruhe finden, bis er wieder mit dieser Frau ... mit seinem Ruin vereinigt ist.«

»Und du glaubst an diese Legende?«

»Heute ja«, erklärte er mit unerschütterlicher Überzeugung.

Sie starrte ihn an, ihre schönen, goldgesprenkelten Augen schimmerten im Kerzenlicht. »Willst du mir damit sagen, dass ich dein Ruin bin, Iain MacLean? Dass ich diese Frau für dich bin?«

Iain atmete tief durch, weil er erschöpft von seiner kleinen Rede war und sich fast ein bisschen ... dumm vorkam.

Und schon befürchtete, sie würde lachen.

Oder ihn für einen Idioten halten.

Madeline Drummond war eine intelligente Frau. Es war durchaus möglich, dass sie für alte keltische Mythen und Geschichten nur Spott übrig hatte.

Aber sie hatte ihm eine unverblümte Frage gestellt, und er würde sie nicht weniger direkt beantworten.

»Aye, meine Schöne, du bist der Ruin meines Herzens, und ich weiß es - kenne dich - nun schon seit Monaten«, antwortete er wahrheitsgemäß. »In meinem Herzen habe ich dich erkannt ... habe vom ersten Augenblick an, als ich deine Gegenwart gespürt habe, von deiner Existenz gewusst.«

Darauf zog sie scharf den Atem ein, und ihre rotgoldenen Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Du hast meine Gegenwart gespürt?«

Wieder hörte er die Alarmglocken, und diesmal schrillten sie noch lauter.

»Ich habe dich gespürt ... ganz tief in meinem Innersten«, gestand er, während er sie aufmerksam beobachtete und sich darüber wunderte, dass sie ganz und gar nicht überrascht aussah. »So ist es der Legende nach. Wenn der richtige Moment gekommen ist, wird der MacLean sich seines Ruins bewusst. Dann spürt er sie, behaupten die Barden. Er wird wissen, dass sie irgendwo dort draußen ist, irgendwo in dieser großen, weiten Welt, und deshalb wartet er auf sie.«

Sie legte den Kopf ein wenig schief, und ihre glänzenden Zöpfe schimmerten im Kerzenschein. »Er begibt sich nicht auf die Suche nach ihr?«

»O doch, das tut er, wenn er kann. Wenn er kann, meine Schöne, sucht er unermüdlich das ganze Land ab, bis er sie gefunden hat. Auf jeden Fall«, bekräftigte er aus tiefster Überzeugung. »Aber manchmal hindern ihn die Umstände daran.«

»Und du warst einer von jenen, die warten mussten? Die nicht ... auf die Suche gehen konnten?«, fragte sie blinzelnd, und ihre Augen schimmerten verdächtig feucht.

»So ist es, ich konnte nicht auf eigene Faust mein Schicksal suchen, im Gegensatz zu vielen meiner Verwandten. Ich habe auch lange Zeit nicht an die Legende geglaubt.« Er wandte den Blick von Madeline ab und atmete tief aus.

»Bis zu jenem Tag in der Glasgower Kathedrale habe ich alle dieser Geschichten für Humbug gehalten«, gestand er ihr. »Aber dann erkannte ich, dass ich mich nicht länger lächerlich über sie machen konnte ... denn kaum war ich vor den Stufen der Kathedrale von meinem Pferd gestiegen, wusste ich plötzlich, dass du, meine große Liebe, dort drinnen warst.«

Er strich mit dem Finger über ihre Wange, und diese eine kleine Berührung reichte aus, um ihn mit brennender Hitze zu durchfluten. Seine Knie begannen sich wieder seltsam kraftlos anzufühlen, wenn auch diesmal aus einem völlig anderen Grund. Gott stehe ihm bei, aber in ihrer Nähe zu sein und diese verführerischen Brustspitzen zu sehen, die förmlich darum bettelten, befreit zu werden, nahm ihm alle Kraft und brachte ihn vollkommen durcheinander.

Ja, er begehrte sie wie keine andere Frau zuvor und ertrug es fast nicht mehr, zu warten.

»Du wusstest, dass ich in der Kathedrale war?« Sie sah ihn an, und in ihren Augen schimmerte etwas, das sinnlichem Verlangen sehr nahe kam und Iains Puls noch heftiger pochen ließ, als er es sah.

»Ich wusste es, aber ein Teil von mir wusste es vielleicht sogar schon vorher«, sagte er und staunte über die seidige Wärme ihrer Haut und wie wunderbar sie sich unter seiner Hand anfühlte.

Wie makellos und kostbar.

Sie schaute ihn aus großen Augen an. »Und wieso denkst du das?«

»Weil ich dich tief in mir schon die ganze Zeit so stark gespürt hatte «, erklärte er und spielte mit einer Locke, die sich aus der Schnecke über ihrem Ohr gelöst hatte. »Du warst wie eine wundervolle, goldene Wärme, die mich von Zeit zu Zeit ganz unverhofft durchflutete.«




Und eine fast schmerzhafte sinnliche Erregung in mir weckte.




»So ähnlich habe ich dich auch in mir gespürt«, gestand sie und warf ihn damit vollkommen aus dem Gleichgewicht.

Und erfüllte ihn mit einem überwältigenden Glücksgefühl.

Ohne ihren Blick von Iain abzuwenden, griff sie nach seiner Hand und verschränkte ihre Finger mit den seinen. Allein schon diese harmlose Berührung durchflutete ihn mit atemberaubender Erregung. Nervös fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, dass er hier eigentlich der Verführer war. Der Verantwortliche, der die Situation unter Kontrolle hatte.

»Ich möchte dich heute auch spüren«, erklärte sie und strich mit ihrer freien Hand über sein langes, schwarzes Haar, das ihm nun offen auf die Schultern fiel.

»Du möchtest mich spüren?« Nicht, dass er nicht wusste, was sie meinte ... es stand ihr nur allzu deutlich im Gesicht geschrieben.

Und das fast schmerzhafte Ziehen in seinen Lenden wusste es auch.

Ja, dieser Körperteil von ihm verzehrte sich geradezu danach ... gespürt zu werden.

Und sie so intensiv und vollständig zu spüren, wie nur dieser Teil eines Mannes eine Frau spüren kann.

Aber seine alten Zweifel veranlassten ihn, sie aus schmalen Augen skeptisch anzusehen. »Ist dir klar, was du da sagst, meine Schöne?«

Sie schob ihr Kinn ein bisschen trotzig vor und erwiderte seinen Blick ganz offen. »Ich sage, dass ich diese Nacht mit Euch verbringen möchte, Sir. Voll und ganz. Mit allem, was dazugehört.«

»Wie das zum Beispiel?« Iain strich mit den Fingerspitzen sanft über den Ansatz ihrer vollen Brüste.

»Wie das und noch viel mehr«, wisperte sie, während sie sein Gesicht nicht minder zart berührte und mit den Fingerspitzen die harte Linie seines Kinns nachstrich.

Während er sie aufmerksam beobachtete, umfasste er ihre Hüften und zog sie näher an sich heran. »Ich kann nicht bestreiten, dass ich dich begehre«, sagte er mit vor Leidenschaft ganz heiserer Stimme und zog sie noch fester an sich, um sie den Beweis seiner Begierde spüren zu lassen. »Aber ich werde dich nicht zu etwas drängen, das du morgen schon vielleicht bereuen wirst.«

»Es ist ja gerade wegen morgen und was dann vielleicht geschehen könnte, Sir, warum ich dies jetzt will«, erklärte sie und löste sich aus seinen Armen, um mit einer entschiedenen Bewegung die Bettdecke zurückzuschlagen.

»Es ist mein Wunsch, mein Herz und meinen Körper dieser ... dieser Kraft zwischen uns zu öffnen, für den Fall, dass sich das Schicksal gegen uns verschwören und einem von uns morgen Grund zur Trauer geben sollte.«

Iain packte sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum. »Du möchtest mit mir schlafen, Madeline?«, fragte er ganz unverblümt.

»Ja, das möchte ich, wenn du es auch willst«, erwiderte sie mit fester Stimme.

Und unerschütterlicher Entschlossenheit.

»Dann sei es so«, sagte er und setzte sie behutsam auf den Rand des Betts. Seine dunklen Augen glühten, als er die Nadeln aus ihrem Haar löste und ihre Zöpfe zu entflechten begann.

Seine sanften Finger in ihrem Haar und an ihrer Kopfhaut entfachten tausend kleine Feuer in ihrem Nacken und auf ihrem Rücken.

Dann beugte er sich über sie und strich durch den seidigen Vorhang ihres aufgelösten Haars hindurch mit seinen Lippen über ihren Nacken. »Gott, aber ich begehre dich so sehr, dass ich kaum noch atmen kann.«

Madeline nickte zustimmend. »Und ich bin keine Frau, die so etwas einfach nur dahinsagen würde«, erklärte sie. Ihr Puls raste, denn irgendwie hatte er nicht nur ihre Zöpfe geöffnet, sondern es auch geschafft, die Bändchen ihres Mieders aufzubinden und es zusammen mit dem Unterkleid über ihre Schultern zu streifen, ohne dass sie es auch nur bemerkt hatte.

Ihre Brüste waren jetzt ganz und gar entblößt, und zwischen ihrer nackten Haut und Iains heißem Blick befand sich nichts anderes mehr als die kühle Nachtluft, die durch das halb geöffnete Fenster ihres Zimmers drang.

»Du hast wundervolle Brüste, Liebste«, murmelte er, während er mit den Fingerspitzen ganz sachte, federleichte Kreise um ihre empfindsamen Knospen zu beschreiben begann, die Madeline mit einer lodernden Hitze durchfluteten, die sich tief in ihrem Innersten zu einem Feuer bündelte.

»Und deine Berührungen sind genauso, wie ich sie mir immer vorgestellt hatte ... sanft und zärtlich und so vielversprechend, dass sie mir förmlich den Atem rauben«, sagte sie und fand sich selbst ungemein frivol, da sie so hemmungslos über die Gefühle sprach, die er in ihr weckte. »Ich habe dich von Anfang an begehrt«, fuhr sie fort, während sie ihre Hüften anhob, damit er ihr die Kleider über ihre Schenkel streifen konnte. Sie half ihm dabei, indem sie ihre langen Beine hin und her bewegte, bis er ihr alles ausgezogen hatte und sie schließlich nackt auf dem Rand des Bettes saß.

Splitterfasernackt und völlig ungeniert.




Und bebend vor Verlangen.




Mit einem so starken Verlangen, dass sie überzeugt war, es müsse jeden Augenblick etwas in ihr zerspringen.

»Du hast mich also auch die ganze Zeit schon begehrt?« Iain trat einen Schritt zurück, um sie noch ausgiebiger zu betrachten und ihre wundervolle Nacktheit zu bewundern, während er seine eigenen Kleider abstreifte. Ihr Haar, eine schimmernde Fülle weicher, .rotgoldener Locken, fiel ihr in entzückendem Durcheinander bis auf die Hüften, und aus den glänzenden Strähnen ragten spitz die harten kleinen Knospen ihrer Brüste hervor.

»Kannst du ermessen, welche Leidenschaft es in mir entfacht, dich nackt zu sehen? So offen und so zugänglich für mich?«, fragte er, als er ebenso nackt war wie sie. Und dann trat er zu ihr, nahm ihre Brustspitzen zwischen seine Finger und hielt sie einfach nur, rieb sie leicht zwischen den Fingern und zupfte sanft daran.

»Sag mir, wie du mich willst, meine Schöne. Ich möchte es aus deinem Mund hören.« Dann nahm er eine Hand von ihren Brustspitzen und streifte ihr das Haar hinter die Schultern, um ihre Brüste ganz und gar zu entblößen. »Ich möchte hören, dass du es wirklich willst.« In einer sinnlichen Liebkosung ließ er seine Hände über ihre Körperseiten gleiten, spreizte sie dann über ihren Hüften und drückte sie ein wenig. »Dass auch du nicht vollständig bist ohne unsere Vereinigung.«

»Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, wie ich dich will, denn so etwas habe ich noch nie gefühlt, bevor ich in den Genuss deiner Berührungen gekommen bin.« Sie nahm seine Hand und drückte sie an ihre Brust, an die Stelle, wo er das schnelle Pochen ihres Herzens spüren konnte. »Schon beim ersten Mal, als du zu mir kamst, hast du meine Sinne überschwemmt und mich mit Verlangen durchflutet«, hauchte sie, weil sie es nicht für nötig hielt, zu lügen.

»Von diesem Moment an habe ich mich nach dir verzehrt und mich nach deiner Zärtlichkeit gesehnt.« Sie hielt inne, um einen tiefen Atemzug zu holen, und bog sich ihm einladend entgegen, als er wieder mit den steifen kleinen Spitzen ihrer Brüste spielte. »Ja, berühr mich so ... bitte«, murmelte sie, »denn sogar in der kurzen Zeit, in der du mein Haar zurückgestrichen hast, habe ich mich ohne deine Hände auf mir schon ganz verloren gefühlt.«

Nun legte sie ihre eigenen Hände unter ihre Brüste und hob sie ein wenig an, um sie ihm in einer hingebungsvollen Geste darzubieten. »Ja, verloren«, bekräftigte sie. »Und erfüllt von einer nahezu schmerzhaften Sehnsucht nach ... viel mehr.«

Sie seufzte und glaubte, unter seinem glutvollen Blick zu zerfließen. Am liebsten hätte sie ihn an sich gezogen, um ihre Brüste an seiner nackten Brust zu reiben und das Kitzeln seines rauen Haars auf ihrer nackten Haut zu spüren.

»Ich werde dir alles von mir geben«, versprach er und beugte sich ihr entgegen, um mit seiner warmen Zunge zunächst über die eine und dann über die andere Brustspitze zu streichen. »Du schnurrst ja förmlich, Liebste«, fügte er hinzu, bevor er seinen Mund um eine ihrer zarten Knospen schloss, sie dann ungemein behutsam zwischen seine Zähne nahm und seine Finger unterdessen benutzte, um auch ihre andere Brustspitze zu streicheln und liebkosen.

»Hör nicht auf«, wisperte Madeline, als es intensiv, beinah schmerzhaft tief in ihrem Inneren zu pulsieren begann.

»Oh, das habe ich auch nicht vor, meine Schöne.« Er lehnte sich zurück, um sie anzusehen. »Nicht, bevor ich dich überall geküsst und gestreichelt und deine geheimsten Körperstellen erforscht habe. Ja, ich werde sogar mit meiner Zunge über deine intimste Stelle lecken und von deiner Süße kosten, meine Schöne.«

Madeline stockte der Atem, angesichts seiner Worte und des entschlossenen Funkelns, das in seine Augen getreten war. Eine jähe Hitze durchströmte sie. »Meinst du das, was ich glaube, was du meinen könntest?«, fragte sie, und der bloße Gedanke daran löste ein heißes Prickeln zwischen ihren Schenkeln aus.

Iain nickte, und ein verwegenes Lächeln erschien auf seinen männlich schönen Zügen.

»Ach, du meine Güte!«, entfuhr es ihr, und eine süße Schwere begann sich in ihren Gliedern auszubreiten, als er mit den Fingerspitzen die üppigen Rundungen ihrer Brüste nachstrich, dann seine Hände darunter legte und mit seinen Daumen über ihre Spitzen strich. Jede Berührung steigerte noch das erregende Prickeln an ihrer intimsten Körperstelle, bis es von ihrem ganzen Sein Besitz ergriff und sie es kaum noch zu ertragen glaubte.

»Du gehörst mir, meine Schöne«, murmelte er, als er sie sanft auf den Rücken legte und es sich dann neben ihr bequem machte. »Und ich gehöre dir. Heute Nacht und immer, bis ans Ende aller Zeiten.«

Er lehnte sich zurück, um sie anzusehen, aber nur einen Moment später beugte er sich schon wieder vor, um ihren Hals und ihre Schultern mit unbeschreiblich sanften Küssen zu bedecken. »Du bist mein größtes Glück«, flüsterte er, während seine Lippen wieder über die üppige Fülle ihrer wundervollen Brüste strichen, dann noch ein wenig tiefer glitten und sich über ihren flachen Bauch bewegten ... auf die seidenweichen, rotgoldenen Locken zwischen ihren Schenkeln zu.

»Dich zu finden hat mich wieder zu einem vollständigen Mann gemacht«, sagte er, während er langsam eine Hand zu ihrem Bauch hinuntergleiten ließ und mit den Fingerspitzen über das üppige Haar an ihrer intimsten Stelle strich.

Während er sie dort streichelte und mit ihren weichen Locken spielte, hörte er nicht auf, mit einer Hand ihre Brüste zu liebkosen, legte seine flache Hand über ihre harten kleinen Spitzen und rieb sie sachte, bis sie am ganzen Körper zitterte und vor lauter Wonne kaum noch atmen konnte.

»Und du hast mich auf eine Weise vollständig gemacht, wie ich sie mir nicht einmal zu erträumen gewagt hätte«, erklärte sie seufzend und spreizte einladend ihre Beine, um ihn zu noch intimeren Zärtlichkeiten anzuregen.

»Mach mich ganz und gar zu der Deinen heute Nacht«, ermutigte sie ihn, während ihre Hände wie im Fieber über die harten Muskeln seiner Schultern und seiner starken Oberarme glitten.

»Du bist so schön«, murmelte er, als er ihren Wunsch erfüllte und mit der flachen Hand über ihre intimste Körperstelle strich. Ganz sacht, mit den gleichen aufreizend langsamen Bewegungen, mit denen er auch schon ihre Brust liebkost hatte, begann er sie dort zu streicheln, wo ihre süße Qual am größten war.

»Ja, nimm mich so vollkommen in Besitz, dass ich deinen Geschmack und deinen Duft für den Rest meines Lebens absorbieren kann«, flüsterte sie, bebend vor Begierde. »Nur so könnte ich es ertragen weiterzuleben, sollte ich beim nächsten Sonnenuntergang feststellen, dass ich dich verloren habe.«

»Ich werde dich ganz und gar zu der Meinen machen, meine Schöne«, schwor er, während er immer noch auf aufreizendste Weise ihre Brüste streichelte. »Aber du musst dir wegen morgen keine Sorgen machen. So schlecht kann es das Schicksal gar nicht mit uns meinen. Ich habe ihm bereits mehr als genug Tribut gezahlt, finde ich.«

Froh, als er sah, dass ihre, sorgenvolle Miene sich wieder aufhellte, veränderte Iain seine Stellung, hob Madelines Beine an und legte sie auf seine Schultern. Kaum noch in der Lage, sein eigenes Verlangen zurückzuhalten, blickte er nun direkt auf ihre Süße und verlor sich im Anblick ihrer unübertrefflichen Schönheit.

Tief atmete er ihren erregenden, weiblichen Duft ein und schloss für einen Moment verzückt die Augen. »Bei Gott und allen Heiligen, du raubst mir den Verstand«, murmelte er, seine tiefe Stimme schon ganz heiser vor Erregung.

Getrieben von dem schier überwältigenden Verlangen, sie in Besitz zu nehmen, senkte er seine Lippen auf das weiche Haar zwischen ihren Schenkeln. Sein Atem kam schnell und rau, als er es mit den Fingerspitzen teilte und sie auf aufreizendste Weise mit der Zunge berührte.

»Ich werde dich nie wieder gehen lassen«, murmelte er an ihrer seidigen Wärme. Seine Liebkosungen wurden intimer, wieder und wieder strich er mit der Zunge über ihre wonnevolle Feuchtigkeit.

»Ich möchte auch nicht, dass du mich gehen lässt, und du bist es, der schön ist«, hauchte Madeline, während sie ihre Finger unter sein schweres, dichtes Haar schob und seinen dunklen Kopf noch fester an sich zog. »Noch nie habe ich ... oh!«

Mit einem spitzen Schrei bäumte sie sich auf und bog sich ihm entgegen, als er seine warme Zunge über eine ganz besonders empfindsame Stelle kreisen ließ.

»Du bist so süß«, wisperte er an ihrem pochenden Fleisch, während er sie mit schier unerträglicher Langsamkeit mit seinen Lippen und mit seiner Zunge liebte.

»Süß, aye«, keuchte Madeline und blickte an sich herab, über alle Maßen erregt vom Anblick seines dunklen Kopfes zwischen ihren Schenkeln und von dem, was er dort unten mit ihr tat.

Welle um Welle wonnevoller Empfindungen durchströmten sie, und ihr ganzer Körper bebte vor Verlangen. Noch nie hatte sie eine solch wundervolle, träge Hitze verspürt, noch nie war ihr Herz so voller Glück gewesen. Ihre Seele so erfüllt, denn so tief berührte Iain sie.

Ihr Verlangen steigerte sich zu einer schier unerträglichen Spannung, die sich genau an der Stelle, die Iain gerade küsste und liebkoste, zu bündeln schien und ein heftiges, fast nicht mehr zu ertragendes Pulsieren tief in ihrem Innersten auslöste.

»Ich liebe dich über alles, mein Herz«, schwor Iain und rieb seine Wange an der zarten Haut der Innenseite ihres Schenkels. Dann richtete er sich auf, beugte sich über sie und stützte sich auf seine Ellbogen, um sie nicht mit seinem ganzen Gewicht zu belasten. Dann, indem er sogar noch etwas weiter ihre Schenkel spreizte, ließ er sich behutsam zwischen ihnen nieder, ließ sie ein ganz klein wenig den Beweis seiner Begierde spüren und schob eine Hand zwischen ihre Körper, um sie an ihrer empfindsamsten Stelle zu liebkosen.

Sanft drang er mit den Fingern in sie ein, kehrte zu der fast schmerzhaft pochenden kleinen Knospe dort zurück und streichelte sie mit konzentrierten, kreisenden Bewegungen. »Zweifle nie daran, dass ich dich liebe«, murmelte er und verlor beinahe die Beherrschung über sich, als sie, in einer stummen Einladung, sie endlich in Besitz zu nehmen, sogar noch weiter ihre Beine spreizte.

»Und ich dich«, erwiderte sie atemlos, während sie zwischen sie griff und ihre Hand um seine steife Härte legte und ihn zu sich führte. »Ich glaube, das tat ich schon, seit ich dich zum ersten Mal in meinem Herzen spürte. Vielleicht sogar schon vorher. Aye, ich werde dich bis ans Ende meiner Tage lieben.«

»Bis ans Ende unserer Tage und noch länger«, berichtigte Iain sie. In diesem Augenblick glitt er endlich in sie hinein. Die spürbare Barriere ihrer Tugend ließ ihn für die Dauer eines Herzschlags innehalten. »Nichts wird uns jemals wieder trennen.« Die Worte klangen fast wie ein Stöhnen, als er dann sehr langsam und behutsam in sie eindrang und endlich eins mit ihr wurde. Ihm war, als zerrisse es ihm das Herz, als öffnete es sich weit, weit, weit, um alles in sich aufzunehmen, was sie für ihn und er für sie war.




Was sie füreinander waren.




Und immer schon gewesen waren.

»Du bist wundervoll«, gelang es ihm gerade noch zu sagen, als eine wahre Sturzflut sinnlicher Gefühle ihn überwältigte, während er sich in ihr bewegte und sie mitnahm zu dem wundersamsten Ort, an dem er je gewesen war.

Außerstande, sich auch nur einen Moment länger zu beherrschen, zog er sich zurück, um dann ein letztes Mal mit einer kraftvollen Bewegung in sie einzudringen, ihren Schrei mit seinen Lippen zu ersticken und sie so innig zu küssen, bis ihre Herzen und Körper in einem Schwindel erregenden Ausbruch purer, unverfälschter Leidenschaft zusammenfanden.

Sie bäumte sich auf, ihre Finger gruben sich in seine Schultern und umklammerten ihn in rückhaltloser Hingabe, und ihre Freude an der Vereinigung ließ keinen Raum für Unbehagen und vertrieb auch seine letzten Zweifel, ob es richtig gewesen war, mit ihr zu schlafen, als er ihren Namen rief und kraftlos auf sie sank, vollkommen verbraucht und ganz und gar der ihre.

Heute Nacht.

Und bis ans Ende ihrer Tage.

Egal, was der morgige Tag und seine unaufhaltsam näher kommenden Schatten ihnen bringen mochten.









Kapitel 16



 

Nicht lange nach Tagesanbruch, an einem trostlosen, düsteren Morgen, brachten Iain und seine Begleiter ihre Pferde im Schutz des bewaldeten Hochlandes nicht weit von Abercairn Castle zum Stehen. Tief hängende graue Wolken, unmittelbar bevorstehender Regen und dahintreibende feine, weiße Nebelschleier boten ihnen einen willkommenen Schutz vor den Blicken aufmerksamer Wächter, die auf Abercairns beeindruckenden Mauern ihre Runden drehten.

Die mit mächtigen Zinnen bewehrte Festung zeichnete sich bedrohlich auf einem nicht allzu weit entfernten Gebirgskamm ab, und selbst zu dieser frühen Stunde war die Burg schon alles andere als dunkel und verschlafen. Flackerndes, blasses Licht drang aus vielen der schmalen Pfeilscharte und schimmerte auch in einigen der größeren Fenster im Oberstock. Auf den Wehrgängen brannten Leuchtfeuer, deren orangeglühende Flammen geradezu unheimlich in dem fahlen, grauen Morgen wirkten. Außerdem konnte man selbst aus der Entfernung Männer die Wehrgänge begehen sehen.

Sanft ansteigendes, mit Ginster und Heidekraut bestandenes Weideland erstreckte sich zwischen ihrem Versteck und den Burgmauern, doch zu Iains großer Erleichterung schienen einzig und allein ein paar große, fette, sich nur langsam fortbewegende Ochsen das vor ihnen liegende Gelände zu bevölkern.

Schließlich drehte er sich um und ließ den Blick über die kleine Gruppe Männer gleiten, die ihn begleitet hatte. Gavin MacFie und etwa zwanzig seiner Verwandten eilten umher und hackten auf den Ginsterbüschen herum, sammelten große Bündel ihrer stacheligen Zweige und warfen jeden Arm voll in drei verfallene Katen, die praktischerweise in Ufernähe eines rasch dahinfließenden Baches lagen.

Das Anzünden der strohgedeckten Bauernhäuschen würde eine dichte Rauchwand erzeugen, aber sie waren trotz allem noch weit genug von Abercairns Burgmauern entfernt, um Madelines Zuhause zu gefährden. Und der muntere Bach führte genügend Wasser, um jeden Brand zu löschen, sobald sie Abercairn zurückerobert hatten.

Ein Streich, der allerdings nur möglich war, wenn es Beardie und Douglas gelingen würde, MacNab dazu zu bringen, ihnen einen ansehnlichen Trupp seiner besten Krieger zu schicken.

Iains Dame, die nach den süßen Zerstreuungen der letzten Nacht eigentlich nicht so bald wieder auf einem Pferd hätte sitzen sollen, und ihre Freundin Nella, die Frau, die schon immer behauptet hatte, von Geistern heimgesucht zu werden, und diese Erfahrung nun dank ihm tatsächlich auch gemacht hatte, waren seine einzige Hilfe bis zur Ankunft der MacNabs.

Die Damen packten klaglos mit an, stapelten geduldig Bündel aus Ginster und Heidekraut auf und suchten nach verrosteten Haushaltsgegenständen und landwirtschaftlichen Geräten, die man aneinander schlagen konnte, um einen Heidenlärm zu veranstalten.

Scheinbar begierig, ihren eigenen kleinen Aufstand einzufädeln, kam Madeline mit schnellen Schritten von den drei kleinen Katen zu Iain und seinem Pferd hinübergeeilt.

Er sprang aus dem Sattel und wappnete sich innerlich für einen weiteren Ausbruch der Dispute, die sie führten, seit Madeline erfahren hatte, dass sie nicht mit ihm zum Burgtor reiten würde.

Und kaum hatte sie ihn erreicht, stemmte sie auch schon die geballten Fäuste in die Hüften. »Die alte Schmiede ist...«

»Der beste Ort für dich und Nella, um den Ausgang des Kampfes abzuwarten«, schnitt Iain ihr das Wort ab und führte zum wiederholten Mal die Gründe auf, warum sie mit Nella besser in der Schmiede warten sollte.

»Die Schmiede ist verlassen und seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Du hast selbst gesagt, dass sich ihr schon seit Jahren niemand mehr genähert hat. Ihre Lage außerhalb der Burgmauern und des Dorfs wird dir und Nella eine schnelle, unbemerkte Flucht ermöglichen, falls irgendetwas schief geht.«




Wenn irgendetwas schief ging, würde sie lieber sterben, als zu fliehen.




Aber sie zog es vor, nicht einmal an eine solche Möglichkeit zu denken, und wandte sich nun ihrer Freundin zu. »Was meinst du?«, fragte sie, nur um augenblicklich zu bereuen, sich die Mühe überhaupt gemacht zu haben, als sie in Nellas geradezu empörend einsichtigen Augen blickte.

»Ich halte genauso wenig davon, dass zwei Frauen bei einer Burgbelagerung dabei sind, wie ich davon hielt, dass wir beide als Postulantinnen verkleidet im Land umherzogen«, erwiderte Nella in einem ruhigen, vernünftigen Ton, der mindestens genauso empörend war wie ihr gelassener Gesichtsausdruck.

»Ahhh ... eine Frau nach meinem Geschmack«, erklärte Iain mit einem anerkennenden Nicken. Dann verschränkte er seine Arme vor der Brust. »Auch ich halte nichts von Verkleidungen, Mylady.«

Madeline fuhr ärgerlich zu ihm herum. »Du warst selbst als Pilger verkleidet!«, erinnerte sie ihn. »Und als ein armer noch dazu! Nie sah ich einen unglaubwürdigeren ...«

Iain zuckte mit den Schultern. »Aber ich war ja auch auf einer Pilgerreise ... um Buße zu tun, wie du weißt. Und meine Verkleidung als Pilger diente dem Schutz der kostbaren Reliquie, die ich immer noch nach Dunkeid bringen muss. Du kannst dir sicher sein, dass es mir absolut keinen Spaß gemacht hat, dieses alberne Gewand zu tragen.«

Außerstande seiner Argumentation etwas entgegenzusetzen, warf Madeline einen frustrierten Blick auf Nella. »Du denkst also, wir sollten uns in dieser muffigen alten Schmiede einschließen, in der es vermutlich von Fledermäusen und Ungeziefer nur so wimmelt?«

»Staub von Stahlspänen und Geruch von Schimmel ist allemal besser als ein brennender Pfeil im Rücken oder versehentlich der Klinge eines schnell geschwungenen Schwerts im Weg zu stehen, Mylady«, erwiderte Nella mit einem Achselzucken und einem wirklich ausgesprochen ärgerlichen kleinen Lächeln.

»Kein Mann, ob Freund oder Feind, würde einer Dame etwas zu Leide tun«, hielt Madeline dagegen.

Iain legte eine Hand auf ihre Schulter und drückte sie leicht. »So schienst du aber nicht zu denken, als Silberbeins Handlanger im Schankraum des Gasthofs auf dich zukamen. Liebste«, sagte er und küsste sie aufs Haar, um die Worte, die sie, wie er wusste, noch mehr verärgern würden, etwas abzumildern.

»Ho, Iain!« Gavin tauchte plötzlich aus dem Nebel auf und zügelte sein Pferd vor ihnen. Er führte auch die Stuten der beiden Frauen mit, und ein vergnügtes Lächeln erhellte sein rotbärtiges Gesicht. »MacNabs Männer sind soeben gesichtet worden! Ein beachtlicher Trupp von ihnen, und sie reiten wie die Teufel! Sie müssten uns schon bald erreichen.«

Iain warf den Kopf zurück und stieß einen Freudenschrei aus. »Bei Gott und allen Heiligen«, schrie er, »ich wusste, dass MacNab uns nicht im Stich lassen würde!« Dann griff er in die Ledertasche, die an seinem Gürtel hing, nahm einen schmalen Lederriemen heraus und begann sein langes Haar damit zusammenzubinden.

Madeline wurde kreidebleich.

Er wollte nicht, dass sein dichtes, bis zur Taille reichendes Haar einer feindlichen Schwertklinge in den Weg geriet.

Oder dass es ihn beim Schwingen seines eigenen Schwerts behinderte.

Sie schluckte und beobachtete nur stumm die Verwandlung, die mit Iain vorging. Ihr Schattenmann, ihr wunderbarer, liebenswürdiger Herr der Highlands wurde vor ihren Augen zu einem Krieger.

Zu einem harten Mann, der bereit war, Blut für das zu vergießen, woran er glaubte, und, falls nötig, auch sein eigenes für dieselbe Sache zu vergießen.

Sie blickte zu den beiden Stuten hinüber und zog für einen kurzen Moment in Betracht, sich Iains Anweisungen zu widersetzen. Aber dann beschloss sie, seine Wünsche zu erfüllen und mit Nella zu der alten, verlassenen Schmiede zu reiten.

Und dort zu bleiben, wie er es von ihr verlangt hatte, bis er kam, um sie zu holen.

Oder Gavin an seiner Stelle schickte ... aber das war eine Möglichkeit, an die sie nicht einmal zu denken wagte.

Bevor sie noch weiter darüber nachsinnen konnte, zerriss das Donnern eisenbeschlagener Hufe auf dem vom Tau noch feuchten, steinigen Untergrund die Luft. Den Geräuschen nach schien es sich um eine große Anzahl von Pferden zu handeln. Der böige Wind brachte auch das Scheppern von Zaumzeug wie das rhythmische Knarren von Sattelleder mit.

Das Erfreulichste von allem jedoch war ein undeutliches Summen ... die gedämpften Geräusche aufgeregter Männerstimmen.




 

Der MacNabs.




Es wurde Zeit.

Nur Madeline war noch nicht bereit, vor allem nicht, wenn sie in einer muffigen, halb verfallenen alten Schmiede warten musste. Schon jetzt stockte ihr der Atem, allerdings keimte eine leise Hoffnung in ihr auf, als die Geräusche der herangaloppierenden Reiter lauter wurden.

Im Grunde machte es ihr nämlich gar nicht so viel aus, fortgeschickt zu werden, um den Ausgang des Kampfes abzuwarten. Und was das betraf, so hegte sie auch keine wirklich ernsten Zweifel. Tief im Innersten wusste sie, dass Iain MacLean unverletzt aus diesem Kampf hervorgehen würde, egal, was auch geschah.

Denn Schattenmänner lebten in den Träumen weiter, und Herren der Highlands waren viel zu tapfer, um von anderen besiegt zu werden.

Nein, es war das Schicksal ihres Vaters, was ihr Sorge bereitete.

Denn gebrechliche alte Männer starben.

Und sich ein zweites Mal mit der Endgültigkeit seines Todes abfinden zu müssen, gerade jetzt, da in ihrem Herzen wieder ein winziger Hoffnungsschimmer aufgeflackert war, würde ihr unerträglichen Kummer bereiten.

Nein, sie wollte Iain MacLean glauben und darauf vertrauen, dass ihr Vater vielleicht tatsächlich noch lebte. Etwas anderes zu erfahren würde ihr die Seele aus dem Leib reißen.

Und dann wandte Iain sich ihr wieder zu, und ihr Herz begann wie wild zu pochen. Mit ihm war eindeutig eine Veränderung vorgegangen. Eine bestürzendere Veränderung, als sie geglaubt hatte, obwohl sie nicht einmal erkennen konnte, welche geringfügige Nuance den Unterschied ausmachte.

Seine dunklen Augen wurden weicher, als er seine Hände auf ihre Arme legte und sie an sich zog. »Ich dachte, du hättest Vertrauen zu mir?« Seine tiefe Stimme, warm und ruhig, durchflutete sie mit der schon vertrauten goldenen Wärme und vertrieb ein wenig von der Kälte, die ihr Blut gefrieren ließ.

»Habe ich da etwas missverstanden? Du siehst so skeptisch aus.« Er legte den Kopf ein bisschen schief und musterte sie prüfend. »Setzt du so wenig Vertrauen in meine Geschicklichkeit im Schwertkampf?«

Madeline hob das Kinn und zwang sich ihn anzulächeln. »Natürlich habe ich Vertrauen zu dir«, sagte sie mit bemüht fester Stimme, da sie auf keinen Fall den Eindruck vermitteln wollte, an ihm zu zweifeln. »Es ist das Schicksal meines Vaters, das mir Sorgen macht.«

»Auch er wird noch am Leben sein, wenn wir die Burg einnehmen. Etwas hier drinnen sagt mir, dass es so ist«, bekräftigte er und nahm ihre Hand, um sie auf sein Herz zu legen.

Dann ließ er sie wieder los, nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und presste seinen Mund zu einem tiefen, leidenschaftlichen Kuss auf ihren - nur um sich viel zu schnell wieder von ihr zurückzuziehen.

Madeline schnappte nach Luft und schwankte sogar ein bisschen. Sie zitterte am ganzen Körper und versuchte, sich an ihn zu klammern, doch bevor sie auch nur blinzeln konnte, hatte er sie schon auf ihre schwarze Stute gehoben.

Das Gleiche tat er auch mit Nella ... nur ohne den Kuss, und dann versetzte er ihren Pferden einen harten Schlag aufs Hinterteil. »Jetzt aber ab mit euch! Und fasst euch ein Herz, ihr beiden. Es wird alles gut.«

Madeline wusste nicht, ob es an dem harten Schlag oder dem schallenden Befehl lag, aber die beiden Pferde preschten los und galoppierten auf den Schatten der umliegenden Birkenwäldchen und Adlerfarne zu.

»Gott schütze euch!«, glaubte Madeline Iain - oder jemand anderen mit einer tiefen, angenehmen Stimme - ihnen nachrufen zu hören. Aber erst eine ganze Weile später, als sie und Nella ihre Pferde vor der halb verfallenen, verlassenen Schmiede zum Stehen brachten, wurde ihr klar, was so verblüffend anders an Iain MacLean gewesen war.

Seine Augen. Selbst der letzte Schatten war daraus verschwunden.

Der MacNab hatte sich selbst übertroffen.

Immer mehr Krieger, eine ganze Armee verwegener, heißblütiger Highlander kam in halsbrecherischem Tempo auf sie zugeritten. Ein blutdürstiger Haufen, wenn sie auszogen, um zu kämpfen, erschienen sie über dem Kamm der sanft ansteigenden, mit Heidekraut bedeckten Hügel, eine wahre Palette von Waffen an ihren Seiten, über den Schultern, auf dem Rücken oder wo immer sonst sich noch ein Plätzchen fand, um einen Dolch, eine Keule oder eine Streitaxt unterzubringen.

Die beeindruckende Fülle von Metall glänzte dumpf im grauen Licht des frühen Morgens, als sie heranritten, und ihre stark geröteten Gesichter und wilden, rötlich braunen Mähnen deuteten auf hitzköpfige Charaktere hin und ließen vortreffliche Geschicklichkeit im Schwertkampferahnen.

»Bei Gott, was für ein Anblick!«, rief Iain und grinste breit.

»Dem Himmel sei gedankt!«, stimmte Gavin ihm erleichtert zu.

Iain lachte fast, als er sich in seinen Sattel schwang. Wenn seine Dame noch bei ihm gewesen wäre, hätte er sie jetzt hochgehoben und so lange im Kreis herumgeschwenkt, bis ihr ganz schwindlig geworden und nichts anderes übrig geblieben wäre, als sich in seine starken Arme fallen zu lassen.

Aber im Augenblick konnte er nur hoffen, dass er sie schon sehr bald wieder in diese Arme schließen konnte. Und mit Gottes Hilfe würde ihm das auch gelingen.

»Gut gemacht«, rief er dem kleinen Trupp der MacFies zu. Zusammen mit Beardie und Douglas waren sie bereits dabei, die drei kleinen Bauernkaten in Brand zu setzen. Bald würden sie für allgemeines Chaos und Verwirrung sorgen, eine List, die es Iain, Gavin und den MacNabs erlauben würde, innerhalb kürzester Zeit das Haupttor der Burg zu durchbrechen.

»Na los, MacFie«, rief Iain und stieß seinem Pferd die Knie in die Flanken. »Lass uns diesen verdammten Mistkerlen eine Kostprobe von unseren Schwertern geben!«

In der Zwischenzeit hatte sich bereits lautes Gezeter und Geschrei innerhalb der Burg erhoben. Männer rannten brüllend auf den Wehrgängen herum und zeigten auf den Rauch, der von den Katen aufstieg, und die hoch in den grauen Morgenhimmel auflodernden, orangefarbenen Flammen.

Gedämpfte Schreie, Schlachtrufe und das gewaltige Klirren und Klappern aneinander schlagender Schwerter ertönte hinter Iain, als die MacFies begeistert ihre Aufgabe in Angriff nahmen. Wie er gehofft hatte, hielten Silberbeins Männer den Rauch und die Flammen der brennenden Katen sowie das wüste Geschrei einer kleinen Gruppe gelangweilter, sich nach Aufregung sehnender Highlander offensichtlich für ein veritables Heer angreifender Krieger.

Tatsächlich machten sie sogar genügend Lärm, um die morgendliche Patrouille der Burg auf der Stelle umkehren zu lassen. Iains Herz schlug höher, als er sah, wie die Wachleute im gestreckten Galopp zur Burg zurückritten. Und da näherte sich auch schon der große Trupp MacNabs in einem leichten Galopp.

Iain stieß seinem Pferd die Knie in die Seiten und ritt ihnen in halsbrecherischer Geschwindigkeit entgegen, um sie abzufangen. Innerhalb von Minuten hatte er sie erreicht und brachte sein schweißbedecktes Pferd vor ihren Reihen zum Stehen. Prüfend ließ er seinen Blick über ihre Gesichter gleiten und hob sein Schwert zum Gruß.

»Sucht Deckung in den Schatten!«, forderte er sie auf, während er sein Pferd schon wieder wendete. »Aber bleibt in der Nähe des Tors. Sorgt dafür, dass eure Pferde still sind, und wenn die Zugbrücke für die Patrouille herabgelassen wird, stürzen wir uns aus den Schatten und reiten hinter ihnen hinein.«

So leise sie konnten, suchten sie sich vorsichtig einen Weg durch das Halbdunkel, bewegten sich immer näher auf Abercairns hoch aufragende Mauern zu und gaben sich Mühe, mit dem Schatten eines großen, ausstreichenden Felsgesteins neben dem Torhaus zu verschmelzen.

Sie hatten sich kaum zu einer dunklen, schweigenden Gruppe versammelt, als die Wachen auch schon an ihnen vorbei galoppierten, allesamt tief über den Nacken ihrer Pferde gebückt und mit geballten Fäusten auf die Flanken ihrer Tiere einschlagend. Sofort wurde unter lautem Kettengeklirr die Zugbrücke herabgelassen, und auch das Fallgitter begann sich unter metallischem Gequietsche und Geknarre zu heben, rasch gefolgt von dem hohl klingenden Getrommel schneller, über die hölzernen Bohnen der Brücke dahinpreschender Pferdehufe.

»Jetzt! «, schrie Iain den Männern zu und trieb sein Pferd in Richtung Brücke. Er stieß dem Tier seine Absätze in die Flanken, um es zu einem noch größeren Tempo anzutreiben, bevor die Zugbrücke wieder hochgezogen werden konnte.

Kühn jagte er der Patrouille nach, und kurz darauf donnerten auch die Hufe seines Pferds über die feuchten Holzplanken der Zugbrücke. Die MacNabs waren dicht hinter ihm, folgten in geschlossener, pfeilspitzenförmiger Formation und brüllten wütende gälische Schlachtrufe.

Mit gezogenen Schwertern, mit denen sie wild um sich schlugen, stürmten sie in den Hof der Burg und mähten alles nieder, was ihnen im Wege stand.

Der Burghof war erfüllt vom Geschrei der Männer und dem heftigen Klirren aneinander schlagender Schwerter, und innerhalb weniger Momente hatte sich das feuchte Kopfsteinpflaster mit dem vergossenen Blut einer vollkommen überraschten Garnison rot gefärbt.

Irgendwo bellte ein Hund, und die wenigen von Logies Männern, die sich noch im Schatten des Torhauses zu verbergen suchten, verloren ihr Leben durch eine MacNab'sche Streitaxt oder die Klinge eines scharfen Schwerts. Als Iain sich von seinem laut wiehernden Pferd herunterschwang, landete er fast auf dem zuckenden Leichnam einer der beiden Schurken, die in dem Gasthof versucht hatten, Madeline zu ergreifen.

Er widerstand dem Bedürfnis, diesem heimtückischen Schurken ins Gesicht zu spucken, als er über seine Leiche stieg, und gönnte es dem Kerl von ganzem Herzen, dass seine letzte Mahlzeit hier auf Erden eine ordentliche Portion feinsten Highlandstahls gewesen war.

Dann schaute er sich um und blickte den anderen Garnisonsmitgliedern prüfend ins Gesicht. Einige lieferten sich noch einen Schwertkampf mit den heißblütigen MacNabs, andere hatten sich bereits ergeben.

Gavin MacFie kämpfte in einer entfernten Ecke des Burghofs, in der seine wilden Hiebe einen Bewaffneten nach dem anderen auf die blutgetränkten Pflastersteine sinken ließen.

Doch wie sorgfältig Iain mit seinen Blicken auch die massiven Burgmauern und die daran angebauten hölzernen Nebengebäude absuchte, es wollte ihm einfach nicht gelingen, den zweiten Mann aus dem Shepherd's Rest ausfindig zu machen.

Und er sah auch niemanden, der auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit der Beschreibung hatte, die man ihm von Silberbein gegeben hatte.

Alle anderen unglückseligen Seelen riskierten ein schnelles, schmerzhaftes Ende, wenn sie auch versuchten, sich gegen die muskulösen Highlander zu wehren, die mit ihren starken Armen ihre Nacken umklammerten und ihnen gut geschärfte Klingen an die Kehle drückten.

Ein Meer aus Flammen färbte nun den Morgenhimmel hinter Abercairn und warf ein unheimliches orangerotes Glühen auf den perlgrauen Horizont, und die noch lebenden Angehörigen der Garnison standen vollkommen verstört im kalten Regen, der mittlerweile vom Himmel prasselte.

Mit trotzigen Gesichtern, ungläubig aufgerissenen Augen und ohne ihre Schwerter in den Händen standen die Männer aus Logies Garnison nur dumm hemm und leisteten kaum Widerstand. Einige von ihnen stolperten sogar ohne ein Nachthemd oder Schuhe aus den verschiedenen Nebengebäuden.

»Wer von euch gesteht, dass er Sir Bernhard ist?«, rief Iain, als er sich erneut von seinem schweißbedeckten Pferd herunterschwang. Prüfend blickte er sich um und begann dann an den Reihen der Gefangenen auf und ab zu gehen.

Als er hinter sich eine Bewegung spürte, fuhr er herum, schwang in einem Tod bringenden Bogen seine Klinge und ließ sie gnadenlos auf den Angreifer hinuntersausen. Er traf den Mann genau an der verwundbaren Stelle, wo Nacken und Schulter aufeinander treffen, und seine scharfe Klinge schnitt tief in Fleisch und Muskel. Mit weit aufgerissenen Augen brach der Mann zusammen, ehe er auch nur einen Schrei von sich geben konnte, und sein Schwert fiel klirrend auf das Kopf steinpflaster.

Wieder fuhr Iain herum und ließ seinen hitzigen Blick über die gaffenden Garnisonsmitglieder gleiten. »Nun?«, fragte er und fuchtelte mit seinem bluttriefenden Schwert in ihre Richtung. »Wer ist Logie?«

Niemand antwortete, doch so stolz und unnachgiebig sie sich auch geben mochten, keiner versuchte mehr, auch nur den geringsten Widerstand zu leisten. Wie so oft war die Furcht, das eigene Leben zu verlieren, auch diesmal stärker als die Loyalität zu einem nicht anwesenden Herrn.

Und vielleicht wäre es Iain auch nie gelungen, den Schuft zu fassen, wenn er nicht den finster dreinblickenden Kerl entdeckt hätte, der im Schatten einer der Burgmauern entlangschlich. Zwei Männer und zwei verschreckt aussehende Windhunde begleiteten ihn. Iain starrte ihn entgeistert an, überrascht, dass ein Mann von Silberbeins Verrufenheit sich dazu erniedrigte, sich auf derart schäbige Art und Weise davonzumachen.

Einer der Männer, die ihn begleiteten, ging in etwas gebückter Haltung, und sein aufgebrachter Blick war sogar noch finsterer als Silberbeins. Auch Iain spürte jähen Zorn in sich erwachen, als er in ihm den zweiten Mann aus dem Shepherd's Rest wiedererkannte.

Aber es war vor allem der andere Mann, der dritte, der Iains Interesse weckte und ihn den anderen beiden Schurken hinterher eilen ließ. Sein Herz begann so wild zu pochen, dass er die Männer nicht einmal auffordern konnte, stehen zu bleiben.

Sie nicht einmal warnen konnte, dass ihre schändlichen Taten an diesem Tag ein für alle Mal ein Ende finden würden. Ehrlich gesagt konnte er nicht einmal richtig sehen, denn seine Augen brannten und tränten, als hätte er beim Laufen etwas Staub hineinbekommen.




Fast so, als hätte er Tränen in den Augen.




Und vielleicht war es ja auch so, denn der dritte Mann war der Grund dafür, dass der Halunke, den er aus dem Gasthof kannte, nicht aufrecht gehen konnte. Der Kerl trug den dritten Mann wie einen Sack über der Schulter.

Wie einen alles andere als prall gefüllten Sack jedoch, denn der alte Mann, den der Strolch über der Schulter trug, war ziemlich dünn.

Ein schwächlicher alter Mann.

Ein feingliedriger, gebrechlich aussehender Graubart.

Madeline Drummonds Vater.

»Dad!« Wenn er selbst noch nicht zu diesem Schluss gekommen wäre, hätte der schmerzliche Aufschrei seiner Dame es ihm jetzt verraten.

Iains Blut gefror. Er fuhr herum und sah gerade noch, wie sie unmittelbar vor dem Schatten des Torhauses ihr Pferd abrupt zum Stehen brachte und sich buchstäblich aus ihrem Sattel warf.

So schockiert, dass er kein Wort über die Lippen brachte, stand Iain da und starrte sie nur offenen Mundes an, als sie quer über den Burghof zu ihrem Vater hinüberrannte. Noch nie hatte er jemanden derart schnell von einem Pferd springen sehen.

Und er hätte auch nie gedacht, dass eine Frau so schnell rennen konnte.

Oder dreist genug sein würde, solch bitterernste Anweisungen, wie er sie ihr gegeben hatte, zu missachten!

Dann tauchte Nella in der Torhausöffnung auf, vollkommen außer Atem, ihr Haar wild zerzaust und ihr Gesicht von der Anstrengung gerötet. Sie brach fast zusammen vor Erschöpfung, als sie innehielt, um keuchend Luft zu holen.

Als sie Iains Blick begegnete, hob sie die Hände und schüttelte den Kopf, aber Iain beachtete sie kaum. Erbost darüber, dass Madeline sich derart in Gefahr begeben hatte, rannte er über das blutgetränkte Kopfsteinpflaster und erreichte sie im selben Augenblick, als sie sich auf den Schurken stürzte, der ihren Vater über seiner Schulter liegen hatte.

»Herrgott noch mal, Madeline, was machst du hier?«, schrie er sie an und riss sie von dem Kerl zurück. »Habe ich dir nicht gesagt, du solltest in der Schmiede bleiben?«

Aber sie ignorierte ihn, schüttelte seine Hände ab und stürzte sich von neuem auf den Mann, der ihren Vater trug. »Wärst du vielleicht dort geblieben? Hilflos und ohne die geringste Ahnung, was geschehen würde?«, gab sie ärgerlich zurück, während sie ihren Vater aus dem Griff seines Peinigers zu befreien versuchte.

»Nun?«, fauchte sie, und ihr wütender Tonfall ähnelte seinem eigenen so sehr, dass Iain darüber seinen Zorn fast vergaß. Den ausgemergelten Körper des alten Mannes in den Armen, funkelte sie ihn mit wutblitzenden Augen an. »Ich sagte dir doch schon, dass die Frauen unserer Familie für ihr unbeherrschtes Naturell bekannt sind.«

Dann hob sie stolz das Kinn und fügte noch hinzu: »Wir können schließlich auch eine lange Reihe kriegerischer Ahnfrauen vorweisen.«

Und als Iain sie ansah, zweifelte er keinen Augenblick daran. Doch dann schien ihr Arger plötzlich wie verflogen, und sie zog ihren Vater noch fester in die Arme und war wieder mehr die liebende Tochter als irgendetwas anderes. Mit leisen, tröstlichen Lauten, die fast ein bisschen wie das Schnurren einer Katze klangen, wiegte sie den alten Mann in ihren Armen, während die Tränen ungehindert über ihre Wangen rannen.

Iain verbarg seine eigenen, so gut er konnte, und drückte das Tod bringende Ende seines Schwerts gegen Silberbeins feisten Hals. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Gavin MacFie kurzen Prozess mit dem anderen Halunken machte. Mit durchschnittener Kehle brach der Mann ohne auch nur einen einzigen Schrei zusammen.

Silberbein jedoch verdiente einen langsameren Tod.

Seine beiden Windhunde knurrten aufgeregt, beschränkten sich aber darauf, nach Iains Schwert zu schnappen, und ihr Zittern und ihre weit aufgerissenen Augen ließen mehr auf Furcht als auf eine Bedrohung schließen.

»Sooo!«Iain ließ seine Klinge sinken, hielt ihre Spitze aber auf Logies umfangreichen Bauch gerichtet. »Wie es scheint, habt Ihr während Eures Aufenthalts auf Abercairn sehr gut gegessen. Euer Pech ist nur, dass ich das Gleiche nicht vom Burgherrn sagen kann.«

Mit einem Seitenblick auf Madelines Vater musterte Iain dessen knochendürre Gestalt, die eingefallenen Augen und die wächserne Blässe seiner Haut.

Sir John Drummonds bedauerlicher Zustand ließ Iains Blut gefrieren und beraubte ihn der so hart erkämpften Fassade der Gelassenheit, hinter der er sein unbeherrschtes MacLean'sches Naturell zu verbergen versucht hatte.

»Das war unmenschlich, Logie«, sagte er, und seine Stimme zitterte vor Wut. »Ich bin stark versucht, Euch für Eure Unmenschlichkeit alle Glieder einzeln auszureißen.«

Silberbein spuckte auf die Pflastersteine. »Gott verfluche Euch und jeden Eurer Männer!«, zischte er, und sein Blick glitt zu einem im Halbschatten der Mauerliegenden Stallgebäude.

Iain folgte seinem Blick und sah zwei prächtige Pferde, beide schwer bepackt mit prall gefüllten Segeltuch-und Ledersäcken. Logie war in dieser Richtung davongeschlichen. Offenbar hatte er vorgehabt, auf seiner Flucht so viel wie möglich mitzunehmen von dem, was er in Abercairn erbeutet hatte.

»Wo wolltet Ihr hin, Logie?« Iain stach mit der Schwertspitze in den wabbeligen Bauch des Mannes. »Enthalten diese Säcke das, was ich vermute? Oder ist es bloß ... etwas zu essen? Denn auch danach giert Ihr ja anscheinend sehr.«

»Eher verrotte ich in der Hölle, bevor ich Euch auch nur eine einzige Eurer Fragen beantworte«, fauchte Logie, und sein Gesicht verfinsterte sich wütend.

»Und ich kann Euch versichern, dass ich Euch auf schnellstem Weg dorthin befördern werde!«, schwor Iain und nickte dann Beardie und Douglas zu. »Packt ihn und haltet ihn fest, bis ich nachgesehen habe, was in diesen Säcken ist.«

Das Blut dröhnte in Iains Ohren, als er seinen Dolch aus der Scheide zog und das Segeltuch an einem der Säcke aufschlitzte. Tafelsilber und verschiedene religiöse Kostbarkeiten, ähnlich jenen, die er selbst nach Dunkeid Cathedral bringen musste, fielen auf die nassen Pflastersteine.

Iain ergriff eine Hand voll Silbermünzen und ging zu Silberbein zurück. »Euer Leben ist verwirkt, Logie«, sagte er, während er die Münzen von einer Hand in die andere fallen ließ. »Wären diese Säcke mit Eurer eigenen Sammlung fein bestickter Tuniken und gestrickter Strumpfhosen gefüllt gewesen, hätte ich vielleicht noch einen gewissen Grad an Milde walten lassen.«

Nachdem er die Münzen Madeline übergeben hatte, griff Iain mit einer Hand in Logies Haar und zog den Kopf des Manns so weit zurück, dass sein Mund weit aufklaffte. »Ich sollte jede einzelne dieser Münzen schmelzen und Euch das geschmolzene Silber in die Kehle gießen!«

Silberbein wurde kreidebleich.

»Sagt mir, was Ihr mit Sir John vorhattet, und ich denke mir vielleicht eine etwas verträglichere Bestrafung für Euch aus«, sagte Iain, die Arme vor der Brust verschränkend.

»Er wollte mich zu der alten Schmiede bringen«, erhob der Burgherr selbst die Stimme, die kaum mehr als ein Raunen war, aber immer noch erstaunlich stark für einen Mann, der so viel Schlimmes durchgemacht hatte. »Logie hat die alte Schmiede benutzt, um das Abercairner Gold und Silber einzuschmelzen«, sagte er und umklammerte den Arm seiner Tochter, sichtlich froh, dass sie ihn stützte. »Aber den wahren Schatz hat er natürlich nicht gefunden ... unsere Juwelen aus Bannockburn«, sagte er mit einem Anflug von Stolz in seiner schwachen Stimme.

Und dann richtete er den Blick auf seine Tochter, und die Liebe, die Iain in seinen alten Augen sah, drang ihm ins Herz und durchflutete ihn mit einer schier überwältigenden Sehnsucht.

Gott, wie sehr er wünschte, eines Tages eine Tochter oder einen Sohn zu haben, mit denen er diese Art von Liebe teilen könnte!

»Ich habe ihm nicht gesagt, wo die Juwelen des Königs versteckt sind«, sagte Sir John, den Blick noch immer auf Madelines tränenüberströmtes Gesicht gerichtet. »Deshalb holte er mich aus dem Verlies, als der Angriff heute Morgen begann. Er hatte vor zu fliehen, wollte mich aber bei sich behalten, bis er mir das Geheimnis abgerungen ... oder dich gefunden hatte.«

»Niemand wird Eurer Tochter je wieder Leid zufügen, Sir John. Genauso wenig wie Euch«, erklärte Iain, den Blick auf

Silberbein gerichtet. »Und Ihr«, wandte er sich wieder an Logie, »werdet eine für Euch sicherlich angenehme Bestrafung erhalten.«

Lächelnd trat er vor ihn und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Ich werde Euch gestatten, heimzukehren ... zu Eurem eigenen Zuhause«, sagte er und lächelte noch ein wenig breiter. »Wie ich hörte, besitzt Ihr dort eine ausgesprochen komfortable Unterkunft. Ich wünsche Euch also eine angenehme Reise ... zu Eurem eigenen Zuhause und zur Hölle.«

Und damit wandte er sich an Beardie und Douglas. »Schafft mir diesen Bastard aus den Augen«, sagte er, plötzlich begierig, diesen Mann ein für alle Mal zu vernichten. »Und sorgt dafür, dass er in das tiefste Loch in seinem Verlies geworfen wird!«

»Ho! Das machen wir mit Vergnügen«, riefen die beiden Seemänner im Chor und schleppten den zappelnden, wutschnaubenden Logie aus dem Burghof.

Iain blickte ihnen nach, in Gedanken allerdings schon bei seiner eigenen Reise. Die er soeben gerade beendet hatte, weil er plötzlich mit absoluter Sicherheit erkannte, dass er Madeline Drummond nicht nur zu seiner wahren Braut machen wollte, statt nur zum Ruin seines Herzens, sondern dass er auch eine Familie haben wollte.

Eine eigene Familie.

Und vielleicht auch eine, in der ein gebrechlicher alter Mann wieder gesund gepflegt werden konnte. Zu viel Liebe verband seine Dame und ihren Vater, als dass Iain auch nur in Erwägung hätte ziehen können, die beiden zu trennen.




Vorausgesetzt, dass sie ihn haben wollte.




Er wandte sich ihr wieder zu, mit der Absicht, diese Angelegenheit sogleich zu regeln, aber ein erstaunlich fester Griff um seinen Arm hinderte ihn daran, etwas zu sagen.

»Iain MacLean!« Eine unverkennbare Herausforderung lag in Sir John Drummonds dünner Stimme. »Meine Tochter sagt mir, Ihr hättet Anlass, sie zu heiraten«, sagte er und blickte Iain aus ernsten grauen Augen an.

Iains Augenbrauen fuhren in die Höhe, aber dann sah er Madelines Augenzwinkern und spielte mit.

»Aye, Sir, das mag schon stimmen«, räumte er ein und bemühte sich, eine ernste Miene zu bewahren.

»Ich denke schon«, sagte der alte Mann, und nun glaubte Iain auch in seinen Augen den puren Schalk blitzen zu sehen. »Junger Mann, muss ich Euch erst zum Duell herausfordern, um die Ehre meiner Tochter zu wahren, oder werdet Ihr tun, was sich gehört, und die junge Dame heiraten?«

Iain wandte für einen Moment den Blick ab und starrte auf einen einzelnen Sonnenstrahl, der durch die morgendliche Wolkendecke brach und auf Abercairns solide Burgmauer fiel.

Grundgütiger, aber er musste schlucken ... und auch ein paar Mal blinzeln.

Als er sich aber schließlich wieder umwandte, lächelte er.

Das strahlendste Lächeln, das Madeline Drummond je gesehen hatte.

»Ja, ich werde sie heiraten, Sir«, erklärte Iain mit erhobener Stimme, damit jeder innerhalb des Burghofes von Abercairn - und vielleicht sogar außerhalb davon - ihn hören konnte.

»Ich möchte Eure Tochter zur Frau und sie an meiner Seite haben«, schwor er und legte beiden eine feste Hand auf die Schultern. »Aye, ich wünsche mir nichts sehnlicher, als sie bei mir zu haben, Sir. Mein ganzes Leben lang.«









Epilog



Dunkeid Cathedral, Highlands

Zwei Monate später...

 




Unsere besten Wünsche und Glückwünsche begleiten Euch und Eure neue Gemahlin.« Der brave Bischof von Dunkeid ergriff schon wieder Iains Hand, um sie zu schütteln. »Man bekommt nur selten eine entzückendere Braut als Lady Madeline zu sehen.«

Madeline nickte dankend ... abermals.

Iain behielt sein strahlendes Lächeln bei und ließ nicht einmal das kleinste Anzeichen von Verärgerung erkennen.

Und das, obwohl der korpulente Bischof sie nun schon seit nahezu einer Stunde auf den Kathedralenstufen festhielt.

In der Tat, wenn dieser gesellige Diener Gottes nicht bald aufhörte, ihnen seine klerikale Gastfreundlichkeit aufzudrängen, würde die Abenddämmerung kommen, und das große Hochzeitsfest, das sie in Abercairn erwartete, ohne Braut und Bräutigam beginnen!

Mit einem beredten Blick auf ihren frisch gebackenen Ehemann versuchte Madeline, dessen Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, doch stattdessen war es der Bischof, der zu ihr hinüberblickte und sie mit einem weiteren seiner warmen, gütigen Lächeln bedachte.

Nur Madelines Vater schien das Warten nicht viel auszumachen. Sir John Drummond, dem es in den letzten Monaten gesundheitlich schon sehr viel besser ging, spazierte über das von hohen Bäumen beschattete Gelände und erfreute sich an den schwanzwedelnden Sympathiebeweisen des jungen Jagdhundes des Bischofs. Der schwarz-braune Welpe sprang ausgelassen um die Beine des Clanoberhauptes der Drummonds, und Madeline wurde ganz warm ums Herz, als sie hörte, wie ihr Vater über die Streiche des jungen Hundes lachte.

Es war eine Freude, derer sie wohl niemals überdrüssig werden würde; es freute sie ebenso sehr, wie zu sehen, dass Silberbeins zwei Windhunde ihrem Vater in Abereairn nicht mehr von der Seite wichen, und die Liebe und die Zuneigung in ihren großen Augen zu sehen ... und auch in denen ihres Vaters.

John Drummond hatte Hunde immer geliebt, aber nie selbst einen halten können, und nun schien es fast so, als hätten sämtliche Hunde im Königreich den Weg nach Abereairn gefunden.

Zur großen Freude des alten Clanoberhauptes.

Keiner der Abercairner Quacksalber hatte eine Erklärung dafür, warum der Burgherr in Gegenwart von Hunden plötzlich nicht mehr niesen musste, aber Madeline und Iain hatten den Verdacht, es könnte etwas mit der heiligen Reliquie zu tun haben, die Iain in den Wochen, bevor er die Schatulle und seine anderen Geschenke in die Kathedrale hatte bringen können, zur sicheren Verwahrung in Sir Johns Schlafzimmer zurückgelassen hatte.




»Ahh... da kommt endlich Bruder Jerome«, sagte der rotwangige Bischof augenzwinkernd. »Ich bedaure, Euch so lange aufgehalten zu haben, aber der Bote, der uns vor einer Woche Euer Geschenk aushändigte, behauptete, man habe ihm gesagt, es sei von größter Wichtigkeit, dass Ihr es an Eurem Hochzeitstag erhaltet.«




Iain zog erstaunt die Augenbrauen hoch, als Bruder Jerome zu ihnen trat und ihm ein großes, in Schaffell eingerolltes Bündel überreichte. »Hier, meine Liebste«, sagte Iain und reichte es sogleich an Madeline weiter. »Heute ist auch dein Tag.«

Aber der Bischof legte eine reich beringte Hand auf Iains Arm. »Nein, Sir«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Man bat uns, dafür zu sorgen, dass Ihr dieses Geschenk öffnet.«

Verwundert, aber entschlossen, an seinem Hochzeitstag nicht einmal ein verdutztes Stirnrunzeln zur Schau zu stellen, nahm Iain das Päckchen wieder in die eigene Hand, öffnete es und entnahm ihm den wunderbarsten Schwertgürtel, den er in seinem Leben je gesehen hatte.

Aus feinstem Leder und exquisit gearbeitet, musste dieser Gürtel unbezahlbar wertvoll sein. Aber es war nicht sein materieller Wert, der ihn für Iain so kostbar machte.

Nein, der Wert dieses Geschenks ging sehr viel tiefer.

Iain blinzelte ein paar Mal, um das Brennen hinter seinen Augenlidern zu vertreiben und die Handwerkskunst des Gürtels besser würdigen zu können.

Aber vor allem, um in nahezu ehrfürchtiger Bewunderung die beiden großen, in der Schnalle des Gürtels eingearbeiteten Highlandquarze zu betrachten. Aus ihrem Inneren schimmerte ein wundervolles Licht, das mit dem klarsten blauen Himmel und dem strahlendsten Sonnenschein hätte konkurrieren können.

Ja, diese beiden Steine leuchteten nahezu überirdisch, von einem geheimnisvollen, inneren Feuer, das ein eigenes Leben zu besitzen schien.

Und Iain erkannte die Steine wieder.

Es waren die Feensteine der alten Devorgilla.

Die Steine, welche die alte Magierin ihm vor vielen Monaten schon hatte andrehen wollen und von denen sie behauptet hatte, sie würden ihm helfen, seinen MacLean‘schen Ruin zu finden.

Seine einzig wahre Liebe.

Devorgilla hatte behauptet, die Steine würden zu glühen beginnen und von einem inneren Licht erhellt werden, das nie wieder erlöschen würde, sobald Iain seinen Ruin gefunden hatte.

Und nun, da genau dieses geschehen war, leuchteten Devorgillas glitzernde Highlandquarze mit einem noch strahlenderen Licht, als der hellste Sonnenschein es verbreiten konnte.

»Oh!« Madeline bewunderte den Gürtel und seine einzigartigen Steine. »Wie schön!«, sagte sie und nahm ihn Iain aus der Hand und legte ihn um seine Hüften.

Dann trat sie zurück, um diese Pretiose an ihm zu bewundern. »Jetzt siehst du wirklich wie der Herr der Highlands aus«, sagte sie mit einem Lächeln.

Iain blinzelte und senkte seinen Blick.

Er musste schon wieder schlucken, Herrgott noch mal!

Kaum fand er seine Stimme wieder, legte er rasch zwei Finger über Madelines Lippen. »Ich mag den Titel Herr der Highlands nicht besonders, Liebste«, sagte er.

»Nein?« Ein Ausdruck der Verwirrung trat in ihre schönen, goldgesprenkelten Augen. »Ich dachte, es gefällt dir, so genannt zu werden?«




»Naja, natürlich tut es das«, räumte Iain mit einem liebevollen Kuss auf ihre Augenbraue ein. »Es bedeutet mir nur eben sehr viel mehr, der Herr deines Herzens zu sein.«
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